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  Das Buch


  Das Frankenreich gegen Ende des sechsten Jahrhunderts. Chrodechilde hatte nie die Wahl, ob sie in einem Kloster das Leben einer Nonne führen wollte: Sie muss sich den Befehlen ihrer Familie beugen. Dies will sie nicht länger hinnehmen. Chrodechilde begehrt auf. Sie will leben, lieben, ihre Geschicke selbst bestimmen. Ja, sie ist nur eine Frau – aber in ihren Adern fließt das Blut der Merowinger! Und die sind niemals bereit, anderen Gesetzen zu folgen als ihren eigenen.

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien der Spätantike, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen


  Was bisher geschah


  »Kloster Babylon«  so bezeichnet der strenge Bischof Marovech von Poitiers das Nonnenkloster vor den Toren der Stadt.


  Gegründet von einer Königin, die dem Leben am Hofe entfloh, um hier ihr christliches Lebenswerk zu vollenden, war das Heilig-Kreuz-Kloster noch vor kurzem ein Juwel unter seinesgleichen im Frankenreich gewesen.


  Doch schon bald nach dem Tode der heiligen Radegunde (ihre Geschichte wird im sechsten und siebenten Roman der MEROWINGER-Reihe erzählt) endete die große Zeit.

  



  Unter den Nonnen  vorwiegend Töchtern galloromanischer Adeliger  erhob sich Streit um Rang und Ansehen, die Vorschriften der Klosterregel wurden kaum noch beachtet.


  Von christlicher Weltabgewandtheit konnte kaum noch die Rede sein. Nicht abseitig ist deshalb der Vergleich mit dem »sündigen« Babylon.


  Bischof Marovech machte sich allerdings bei vielen Nonnen unbeliebt, indem er zu einseitig Partei nahm. Er stützte die Äbtissin Leubovera, die heimlich dem Wohlleben frönte und sich Liebhaber hielt, und die Pröpstin Justina, die mit harten, grausamen Strafen nicht für Ordnung sorgte, sondern Hass und Widerstand immer aufs Neue anheizte.


  Die andere Partei war eine Gruppe von vierzig Nonnen mit zwei Königstöchtern an der Spitze. Chrodechilde, Tochter des längst verstorbenen Königs Charibert, und Basina, Tochter des vor ein paar Jahren ermordeten Königs Chilperich, hatten wie die meisten ihrer Gefährtinnen keinen anderen Brautstand als den von Bräuten Christi gefunden, nicht freiwillig, ohne fromme Hingabe hatten sie den Schleier genommen.


  Als Merowingerinnen Angehörige des Herrschergeschlechts, hielten sie sich nur selbst für zuständig, das von ihrer Verwandten Radegunde gegründete Kloster zu leiten. Sie forderten vom Bischof die Entfernung der beiden Vorsteherinnen. Als dieser ablehnte, ließen sie sich zu Tätlichkeiten gegen ihn hinreißen, verließen unter Protest das Kloster und machten sich auf, um bei ihren Verwandten, den Königen, Hilfe zu suchen.

  



  So beginnt im Februar 589 der Aufstand der Nonnen von Poitiers, der größte Skandal, dem sich Kirche und Klöster bisher im Frankenreich ausgesetzt sahen.


  Chrodechilde und Basina dringen tatsächlich zu ihrem Onkel vor, dem König Gunthram von Burgund, der freundlich zuhört, nichts entscheidet und die Angelegenheit lieber einer geistlichen Kommission übergibt.


  Diese  unter Leitung eines Metropoliten  erscheint auch in Poitiers, nachdem die rebellischen Nonnen dorthin zurückgekehrt sind. Da man ihnen die Rückkehr ins Heilig-Kreuz-Kloster nur unter Demutsbekundungen erlauben wollte, sind sie unter das schützende Dach der Kirche des Stadt-Heiligen Hilarius geflohen. Hier erwarten sie ihre geistlichen Richter.


  Chrodechildes dreiste Behauptung, die Könige unterstützten ihr Anliegen, wird zurückgewiesen und abermals Rückkehr ins Kloster unter Reuebekundungen gefordert. Da die Nonnen sich weigern, verhängen die Bischöfe über sie das Anathema, den für schwere Regelverletzungen vorgesehenen Bannfluch. Dabei kommt es zu einem Tumult, der die Hilarius-Kirche in Trümmern zurücklässt.


  Denn die Nonnen haben wider Erwarten unter dem Schutzdach des Heiligen Verstärkung gefunden …


  Dramatis personae


  Chrodechilde, Merowingerin, Nonne


  Theuthar, Priester und Gesandter


  Basina, Merowingerin, Nonne


  Leubovera, Äbtissin


  Justina, Pröpstin


  Gundegisel, genannt Dodo, Metropolit


  Marovech, Bischof


  Nicasius, Bischof


  Saffarius, Bischof


  Gregor, Bischof


  Macco, Comes von Poitiers


  Veneranda, seine Gemahlin


  Siggo, sein Sohn


  Olo, dessen Freund


  Rocco, Adeliger, als Straßenräuber verfolgt, im Asyl


  Trudulf, ein austrasischer Gutsbesitzer


  Berthegunde, seine Gemahlin


  Lollius, ihr Schwiegersohn


  Lucilla, Nonne


  Maxentia, Nonne


  Constantina, Nonne


  Prisca, Nonne


  Sinopus, entlaufener Mönch, im Asyl


  Blagovild, Medicus und Scharlatan, im Asyl


  Ferreol, Sänger und Mörder, im Asyl


  Porcarius, Abt


  Ein junger Mesner


  Ursus, Schankwirt


  Kapitel 1


  Der Skandal in der Kirche des heiligen Hilarius, von der nach der Legende einst ein Flammenschein ausging, um König Chlodwig, dem Eroberer, gegen die ketzerischen Westgoten zu leuchten, erschütterte die Stadt Poitiers.


  Man war in den letzten Jahrzehnten zwar an allerlei Ungemach gewöhnt, namentlich an kriegerische Heimsuchungen durch die Heere miteinander rivalisierender Frankenherrscher, an Seuchen und Hungersnöte, doch waren nun viele überzeugt, dass dieser furchtbaren Beleidigung der höchsten Vertreter der heiligen Kirche ein himmlischer Vergeltungsschlag nie geahnten Ausmaßes folgen müsse.


  Einige Ängstliche rüsteten sich zum Verlassen der Stadt. Andere warfen sich, wo sie gingen und standen, in den Staub und schrien zu Gott, er möge nicht die Unschuldigen strafen.


  Da man sich aber erinnerte, dass himmlische Rache alle ohne Ausnahme traf, rieten viele, dem müsse die irdische Justiz durch die unverzügliche Bestrafung der Schuldigen zuvorkommen. Nur so könne Gott vielleicht versöhnt und das drohende Unheil abgewendet werden.


  Die Bürger, die überall aufgeregt in Grüppchen beisammenstanden, erinnerten sich eines  allerdings minder schweren  Vorfalls vor knapp zehn Jahren, der hier als Präzedenz dienen konnte.


  Damals hatte ein früherer Graf von Tours, ein gewisser Leudast, in und aus der Hilarius-Kirche mehrere Verbrechen begangen, mit der Folge, dass in seinem Fall ausnahmsweise auf königlichen Befehl das Asylrecht aufgehoben wurde. Sollte dies gegen ein Häuflein von Gewalttätern vorwiegend niederen Standes und drei Dutzend von der Kirchengemeinschaft ausgeschlossenen Nonnen nicht ebenfalls möglich sein?


  Mit Spannung erwartete man die Antwort auf diese Frage vom Comes Macco, dem Vertreter des Königs, der endlich am nächsten Tag, als es schon dunkelte, mit seinem Gefolge zum Stadttor hereinritt.


  Seine fromme Gemahlin Veneranda, die zu den Erschreckten und Besorgten gehörte, hatte ihm schon drei Tage zuvor, nach dem Tumult vor dem Kloster und der Flucht der Empörerinnen in die Kirche, eine dringende Botschaft gesandt.


  Doch erst die zweite von diesem Vormittag hatte ihn schließlich bewogen, übellaunig die Teilnahme an der Beize abzubrechen, zu der ihn ein befreundeter Gutsherr geladen hatte. Auf dem Heimweg fluchte er anfangs über das ungebärdige Weibervolk, das Unruhe in der Stadt schüre und einem geplagten, von Amtspflichten überhäuften Comes keine Erholung gönne.


  Als er dann aber von dem Boten Genaueres über die Vorfälle in der Kirche und die Missgeschicke der frommen Hirten erfuhr, hellte seine Miene sich auf. Seine Laune hob sich, er wurde nachgerade vergnügt. Da er sich dabei noch manchen stärkenden Schluck genehmigte, erreichte er Poitiers in fast ausgelassener Stimmung.


  Als er schwankenden Schrittes die Halle seines Hauses betrat, kam ihm Veneranda schon händeringend entgegen.


  »Endlich! Wie konntest du nur so lange zögern! Unser aller Untergang steht bevor, und du amüsierst dich auf der Beizjagd!«


  »Nun, nun, Frau, wenn unser Untergang bevorsteht«, meinte der Comes, »werde ich ihn wohl nicht aufhalten können. Wie es scheint, sind aber nur Marovech und sein Klüngel betroffen. Und auch die sind noch keineswegs untergegangen, sondern wurden nur tüchtig durchgewalkt. Warum also die ganze Aufregung?«


  »Warum? Weil die Folgen verheerend sein werden! Vielleicht wird der Himmel über uns einstürzen!«


  »Oh, dann ist es natürlich ernst. Aber eines begreife ich nicht, meine teuerste Veneranda … Wenn du das wirklich glaubtest, hättest du mich doch nicht so dringend hierhergerufen. Du hättest mich dort gelassen, wo ich in Sicherheit war und wo diese Einsturzgefahr nicht bestand. Sonst müsste ich ja an deiner Liebe zweifeln.«


  »Dass du darüber noch scherzen kannst! Aber ich hätte wohl ahnen sollen, dass du dich über die Niederlage unseres Bischofs mehr freuen würdest, als dich über die schrecklichen Folgen zu grämen.«


  Damit hatte Frau Veneranda die tiefere Ursache für die Heiterkeit ihres Gemahls benannt. In vielen Städten des Frankenreichs gab es zu jener Zeit eine heftige Rivalität zwischen weltlichen und geistlichen Amtsträgern.


  Die Bischöfe, häufig Abkommen alteingesessener Adelsfamilien und Herren über große Besitztümer, waren keineswegs bereit, sich mit der vom Himmel verliehenen Herrschaft über die Seelen zufriedenzugeben. Sie strebten auch nach irdischer Macht, die sie nur widerwillig mit einem königlichen Beamten teilten. Der kam in der Regel von außerhalb, verfügte über keinen oder nur wenig eigenen Grundbesitz und wurde infolge der häufigen Kriege und Erbteilungen zwischen den fränkischen Herrschern oft schon nach kurzer Zeit abgelöst und durch einen anderen ersetzt.


  Macco war erst zwei Jahre zuvor, nach dem Vertrag von Andelot, durch den Poitiers den Austrasiern zugesprochen worden war, in die Stadt gekommen und führte seitdem mit dem lange amtierenden, selbstgerechten und vom Wahn der Unfehlbarkeit befallenen Bischof Marovech einen zermürbenden Kleinkrieg.


  Dabei hatte der allen Genüssen des Lebens zugetane und nicht übermäßig dienstbeflissene Comes oft Federn lassen müssen, sich auch manche hinterhältige Beschwerde des Bischofs bei Hofe eingehandelt.


  So war ihm nur recht, was dem alten Querkopf passiert war. Schon beim Ausbruch der Nonnen Ende Februar hatte sich Macco die Hände gerieben.


  Er hätte natürlich eingreifen können. Er konnte die Flüchtigen durch seine Leute zurückbringen lassen. Marovech hatte ihm seine Untätigkeit denn auch vorgeworfen, es war zwischen ihnen zu einem heftigen Auftritt gekommen.


  Als Macco nun durch den ersten Boten erfuhr, die Nonnen seien zurück und gleich wieder mit dem Bischof aneinandergeraten, hatte er nur seinen dicken, fränkischen Schnurrbart bekaut und in sich hineingeschmunzelt. Dann war er frohgestimmt mit seinem Lieblingsfalken zur Jagd geritten.


  Nach der zweiten Botschaft hatte der Ärger über die verdorbene Beize zunächst überwogen. Doch was für ein Spaß, was für ein Triumph! Als der Comes jetzt durch seine Gemahlin noch von weiteren Greueln erfuhr, konnte er trotz ihrer Entrüstung seine Heiterkeit nicht verbergen. Von dieser Schlappe und Blamage dürfte sich Marovech nie mehr erholen!


  Allerdings war dem Kelch der Freude ein bitterer Tropfen beigemischt.


  »Und das Schlimmste bei alldem ist«, ereiferte sich Veneranda, »dass der Urheber dieser schrecklichen Untaten längst in der Hölle schmoren müsste.«


  »Ist das denn wirklich wahr?«, fragte Macco. »Der verdammte Rocco hat angefangen?«


  »Ein Straßenräuber und Mörder! Von dir selber aufgespürt und festgenommen! Aber statt ihn gleich hinrichten zu lassen, musstest du ihn ja noch lange in Haft behalten  angeblich in der Hoffnung, sein Vater würde noch Wergeld zahlen. Dabei müsstest du deinen Freund, seinen Vater, ja kennen. Der würde keinen Obolus für diese Missgeburt einer Stallmagd herausrücken. Jedenfalls entsprang er der Haft und entkam in die Kirche. Und Marovech wird nicht zögern, als den letztendlich Schuldigen an allem  dich auszumachen!«


  »Was du da redest, Frau«, sagte der Comes leichthin.


  »Er wird es tun!«, beharrte sie. »Ein Rocco ohne Kopf und in der Arme-Sünder-Ecke verscharrt, hätte das alles nicht anrichten können. Der Bischof wird dich bei Hofe anklagen, und deinen einträglichen Posten, den du gerade erst zwei Jahre hast, wirst du loswerden.«


  »Unsinn! Das ist doch lächerlich! Da müsste man mir schon nachweisen, dass ich das alles gewollt habe.«


  »Das werden sie auch noch tun! Vor allem, wenn du dich weiter so schadenfroh aufführst. Unternimm lieber etwas!«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Macco spöttisch.


  »Hebe sofort das Asylrecht auf  für alle, die die Bischöfe und die anderen Geistlichen angegriffen haben. Dann fange sie ein und führe sie ihrer Strafe zu!«


  »Was? Auch die Nonnen?«


  »Die sind ja jetzt keine Nonnen mehr. Sie sind Gebannte, aus der Kirchengemeinschaft Ausgeschlossene. Schaff sie zurück in das Kloster, damit sie dort büßen! Und vernichte die Teufelsbrut, die die heiligen Männer überfallen hat! Denke daran, dass schon dein Vorgänger das Asylrecht aufhob, als Leudast die Kirche entweihte.«


  »Der tat es auf Befehl der Königin Fredegunde.«


  »Umso besser für dich, wenn du nicht erst auf einen Befehl wartest! Zeige, dass du ein guter Christ bist. Zögere nicht länger und handle! Oder willst du, dass mitten in unserer schönen Stadt, noch dazu unter dem Dach des Heiligen, eine Pestbeule wuchert?«


  Der Comes ließ sich von einem Diener Wein einschenken.


  »Nein, das will ich nicht, Frau, beruhige dich. Aber muss ich denn wirklich noch etwas tun? Wo doch der Himmel über uns einstürzen wird …«


  Er lachte und trank, während Frau Veneranda mit ihren Klagen, Vorwürfen und düsteren Prophezeiungen fortfuhr.


  Schließlich ließ er sie stehen und ging hinaus, um sich zu vergewissern, dass die Pferde versorgt waren.


  Sein Sohn Siggo, der ebenso breit und wuchtig war wie er selbst und auch das gleiche, schnurrbärtige Gesicht eines Schwerenöters hatte, mit buschigen Brauen über den Spötteraugen, half den Knechten beim Abschirren.


  Macco zog ihn ein Stück beiseite.


  »Hör mal, es scheint ziemlich sicher zu sein, dass es dein alter Freund Rocco war, dieser verdammte Teufelsbraten, dem wir die tolle Geschichte verdanken. Ich werde wohl etwas unternehmen müssen. Deshalb will ich, dass du dich mal um ihn kümmerst.«


  »Was meinst du damit?«, fuhr Siggo auf. »Soll ich ihn aus der Kirche locken? Damit deine Leute ihn festnehmen können?«


  »Bewahre! Wie kommst du darauf? Was denkst du von mir? Solche Methoden habe ich immer verabscheut. Aber versteh doch… es gibt Unruhe. Ich muss den Fall untersuchen, einen Bericht für den König machen. Dabei auch dem Marovech zuvorkommen, der sich bestimmt über mich beklagen wird. So muss ich wissen, was wirklich los war.«


  »Und warum gehst du nicht selber hin und nimmst dir alle vor, die dabei waren?«


  »Das kann ich doch nicht. Sie sind im Kirchenasyl, dort habe ich keine Amtsbefugnis. Und ohne Mandat will ich dort nicht erscheinen, das würde meiner Autorität schaden. Sie brauchten mir nicht einmal zu antworten. Könnten mich auslachen.«


  »Und ich? Was kann ich tun?«


  »Im Vertrauen, mein Sohn … Die beiden Anführerinnen, die Nonnen, die Kronentauben … die sind früher doch öfter mal aus ihrem Taubenschlag geflattert. Habe ich recht? Und dann haben sie am Ufer des Clain mit ein paar Täuberichen recht munter geschnäbelt. Auch richtig? Und täusche ich mich … wart ihr beide, Rocco und du, nicht die bevorzugten Täuberiche?«


  »Woher weißt du das, Vater?«


  »Nun, woher … Man erfährt dies und das. Ein Fischer hat euch damals beobachtet. Und weil er nur schlechte Fänge machte und eine große Familie zu ernähren hatte, der Ärmste, kam er zu mir, und für einen Solidus erzählte er mir …«


  Siggo grinste und zog die Schultern hoch.


  »Ja, das ist wahr. Doch es ist eine Weile her.«


  »So lange nun auch wieder nicht. Die Erinnerung dürfte bei euch allen noch frisch sein. Ich will dich nicht dafür tadeln, obwohl es sich nicht gehörte. Es ist Sünde, mit einer Nonne … Du hast es doch hoffentlich nicht gebeichtet?«


  »Das wäre mir niemals eingefallen!«


  »Bischof Hinkebein hätte sich gefreut. So haben wir ein Geheimnis vor ihm.«


  »Aber was soll ich erreichen, Vater? Bis jetzt hast du mir immer verboten, dass ich mit Rocco …«


  »Dazu hatte ich ja meine Gründe. Nun ist die Lage etwas verändert. Was ich gern wissen würde, ist dies: Könnte die Taube mit dem Täuberich, als sie sich vor drei Tagen wiedersahen …«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann hat er vermutlich auf ihren Befehl gehandelt. Die beiden Tauben wollten zu ihren Verwandten, den Königen. Öffentlich sollen sie sich gerühmt haben, die Könige seien auf ihrer Seite. Begreifst du, mein Sohn? Wenn höherer Wille dahintersteckt, kann auch ein Mörder, der mir aus dem Kerker entwichen ist, das Rechte getan haben. Und das eben muss ich wissen, bevor ich mich in der Sache zu eifrig ins Zeug lege.«


  Der Comes zwinkerte, Verständnis heischend.


  Siggo erwiderte lachend: »Nun, wenn dir so sehr daran liegt … Mir soll es recht sein, Rocco wiederzusehen. Und auch die …«


  »Die beiden Tauben. Erfahren wirst du von denen nicht viel. Sie werden kaum zugeben, dass sie es wollten. Aber Vorsicht! Sie und die anderen sind ja jetzt frei. Vielleicht gestehen sie dir etwas anderes …«


  Kapitel 2


  Chrodechilde war entschlossen, sich mit der neuen Lage nicht nur abzufinden, sondern sie entschieden als vorteilhaft zu betrachten.


  Dies war umso notwendiger, als der Siegesrausch bei vielen ihrer Gefährtinnen rasch verflog und eine allgemeine Ernüchterung eintrat, gepaart mit Angst vor den Folgen.


  Während sie in der verwüsteten Kirche Ordnung schafften, die Trümmer beseitigten, verschiedene Überbleibsel des Kampfes (darunter die drei Zähne des Bischofs Nicasius) einsammelten und schließlich die Flecke und Spritzer des Blutes vom Altar, von den Pfeilern und vom Fußboden wuschen, kamen vielen von ihnen arge Zweifel, ob recht getan war, was man getan hatte.


  Dann holten sie sich bei Chrodechilde Stärkung. Die kniete, die Röcke hoch aufgeschürzt, einen Bottich mit Wasser neben sich, inmitten des Langhauses vor dem größten und hartnäckigsten der Blutflecke.


  »Ach, Childe, was wird nun werden? Was meinst du?«


  »Wir haben gesiegt. Nun wird alles gut.«


  »Aber wie denn? Der Bannfluch haftet auf uns. Gott hat uns seine Gnade entzogen.«


  »Nicht Gott. Die Bischöfe taten das. Und die bereuen es schon.«


  »Aber was wird man jetzt mit uns machen?«


  »Was kann man uns tun? Sind wir denn nicht unter dem Dach des Heiligen?«


  »Aber der Heilige wird uns gram sein. Kaum sind wir hier, ist schon Blut geflossen.«


  »Deshalb steht lieber nicht herum und jammert, sondern helft mir, es wegzuwischen.«


  »Und wenn man uns nun hinaustreibt und mit Gewalt ins Kloster zurückbringt?«


  »Dann fließt noch mehr Blut. Sie sind gewarnt. Deshalb werden sie es nicht wagen.«


  »Aber was werden wir jetzt anfangen?«


  »Wir feiern ein Fest. Alles Weitere findet sich.«


  Sie hatte sich schon mit Basina und den Entschlossensten darüber verständigt, dass man den anderen die Skrupel und Ängste am ehesten nehmen würde, wenn man sich unbekümmert und heiter gab. Und was für ein ungewohntes Vergnügen würde ein fröhliches Gelage sein!


  Die Diener Elekteus und Landinus wurden zum Markt geschickt, um alles Nötige einzukaufen. Auch Ursus, der Schankwirt, bot seine Dienste an und schaffte gegen gute Bezahlung alles herbei, was gebraucht wurde: Tische, Bänke, Tafelgeschirr, mehrere Fässer Wein.


  Als die Diener auf ihrem Gespann vom Markt zurückkamen, brachten sie einen Hispanier mit, einen Kleiderhändler. Das war Maxentias Idee gewesen, und Chrodechilde hatte gleich lebhaft zugestimmt. Wie konnte man drei Dutzend junge Weiber, die meisten noch unter fünfundzwanzig Jahren, am besten von Gewissensbissen und düsteren Ahnungen ablenken?


  Nun waren sie ja, erfreuliche Wirkung des Kirchenbanns, der Kleiderregel und ihrer strengen Kleiderordnung vorerst entbunden. Nun konnten sie ja, sonst nur an sackartige Gewänder und dunkle Schleiertücher gewöhnt, auch einmal feine Gewebe probieren und in Farben und Stickereien schwelgen. Dass ihre Nonnengewänder und Hemden längst wieder der Wäsche bedürftig, auch beschädigt und sogar mit Blut bespritzt waren, gab auch den Zögernden schließlich Grund, dem verlockenden Angebot näherzutreten.


  Auf den Bänken längs der Pfeiler im Seitenschiff, wo sie sich niedergelassen hatten, breitete der Hispanier seine Schätze aus  hübsche Kleider aus Wolle und Leinen, knielang, mit kurzen Ärmeln und zierlichen Borten, manche mit grellbunten Längs- und Querstreifen oder dem traditionellen keltischen Karomuster, dazu Hemden aus zartem Seidengewebe, Stirnbänder, Gürtel, Schuhe. Unter Gewisper und Gekicher begann ein aufgeregtes Suchen, Wägen, Entdecken, Verwerfen.


  Und in der Tat vergaßen sie ihre Besorgnisse, vergaßen sie die Bischöfe, vergaßen sie sogar die sakrale Umgebung. Freudig trafen sie ihre Wahl, berieten sich gegenseitig, überließen einander neidlos begehrte Stücke. Allein den einzigen Spiegel, den der Händler mitgebracht hatte, eine nur handtellergroße Silberscheibe, rissen sie sich aus den Händen.


  Zum Glück war keine der Nonnen, die sich an der Rauferei beteiligt hatten, zu Schaden gekommen. In fast allen Fällen genügte es, die unbedeutenden Wunden mit Wasser zu reinigen. Die ein wenig heilkundige Prisca fand hinter der Kirche Malve und Weinraute, zerstieß und kochte die Blätter und tränkte mit dem Sud die Verbände, wo solche notwendig waren. Sie half damit auch Blagovild, dem zottelbärtigen Medicus, der eher Wunden zu schlagen als zu schließen verstand.


  In der Gefolgschaft des Rocco gab es keinen ohne Beulen und Schrammen. Auch der Anführer selbst musste seine verformte Nase und sein blau geschwollenes Auge am Brunnen kühlen.


  Nichtsdestoweniger war die Stimmung unter den Gästen des Heiligen prächtig, waren sie doch alle fest überzeugt, als Verteidiger hilfloser Frauen eine edle, des Lohnes werte Tat vollbracht zu haben.


  Die Krankenstube der Abtei hingegen war von Gejammer und Groll erfüllt. Hier hatte es der rasch herbeigerufene, mehrere Klöster betreuende Krankenbruder Orosius nicht nur mit klaffenden Wunden, sondern auch mit Verrenkungen und sogar einem Bruch zu tun. Der Unmut der Brüder richtete sich vor allem gegen Porcarius, der ganz unnötigerweise, nur um sich bei den Bischöfen in Gunst zu bringen, veranlasst hatte, dass sie sich einmischten.


  Im Grunde waren sie aufseiten der Nonnen. Die hatten es wenigstens einmal gezeigt: Hinter Klostermauern zu hocken hieß noch längst nicht, dass man begraben war. Der Ärger der Mönche hatte noch einen anderen Grund: Zum Festmahl waren sie nicht geladen.


  Auf der Wiese neben der Kirche drehten Elekteus und Landinus einen Ochsen über dem Feuer. Wie bestellt, erschien auch der Bauer mit seiner Eselsfuhre, der Rocco regelmäßig Wildbret brachte. Gewöhnlich wurden die Brüder mit einem Anteil bedacht. Doch heute hockten sie im Refektorium, polkten die Reste von saurem Brot und trockenem Käse aus den Zähnen und sättigten sich durch die Nase, indem sie die Düfte von Rind und Schwein, Ente und Huhn einsogen, die mit dem Rauch von den Feuern herüberwehten.


  Da feierte man einen Sieg  sie aber hatten auf der falschen Seite gekämpft.


  Bald ging es hoch her. An einer langen Tafel, längs der Kirchenwand auf der Wiese, gaben sich die drei Dutzend in den Bann geschlagenen Nonnen und ihre höchst ehrenwerten Beschützer der Völlerei hin. Was für liebliche, reizende, frische, kokette, lebhafte Geschöpfe hatten sich aus ihrer dunklen Tracht geschält, in bunte Kleider geworfen, die Haare gelöst, Jasminblüten angesteckt! Wie übermütig war ihr Geschnatter, wie perlte ihr Lachen!


  Stolz saßen die nun ganz zahm gewordenen Schufte dazwischen, konnten es kaum begreifen, von diesen edel geborenen Mädchen so trauter Nähe gewürdigt zu werden. Auch sie waren festlich hergerichtet, soweit das ihren Möglichkeiten entsprach. Sie hatten ihre Hälse gewaschen und ihre verfilzten Bärte gestriegelt, und einige hatten sogar saubere Kittel an und Ledergürtel dazu angelegt. Die blutdurchtränkten Kopfverbände trugen sie dazu wie griechische Wettkämpfer ihre Siegerbinden.


  Der gute aquitanische Wein befeuerte die Unterhaltung, die sich natürlich um die Ereignisse des Tages drehte. Jeder konnte dazu ein Erlebnis beitragen, und da alle  oder fast alle  entschlossen waren, sich an diesem Abend nicht über die möglichen Folgen zu grämen, erhoben sich jeden Augenblick an der langen Tafel Gekreisch, Gegacker, Gewieher. Vor allem die Missgeschicke der Bischöfe wurden immer noch einmal ausführlich besprochen.


  Als Prisca von ihrer innigen Umarmung mit Bischof Saffarius auf den Altarstufen erzählte, krachte ein solches Gelächter gegen die Wand der Kirche des Heiligen, dass sie vermutlich nur durch ein Wunder desselben nicht einstürzte.


  Als die Heiterkeit diesen Punkt erreichte, sah Chrodechilde sich gefordert, in einer Rede noch einmal auf die Bedeutung des Ereignisses hinzuweisen.


  Sie erhob sich, den Becher in der Hand, und verkündete, dass eine Schlacht, hingegen noch nicht der Krieg gewonnen sei. Noch gebe es eine Menge zu tun, und zu wahrer Freude bestünde erst Anlass, wenn das Ziel, für das sie ausgezogen waren, endlich erreicht sei: die Eroberung des Heilig-Kreuz-Klosters. Erst wenn man siegreich durch die Pforte schreite, vom Jubel der Nonnen dort begrüßt, werde der Triumph vollkommen sein. Darauf gab es Beifallsgeschrei. Und eine rief: »Und was tust du als Erstes, Childe, wenn du drinnen bist?«


  »Was ich dann tue? Das will ich euch sagen!« Chrodechilde nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher und schrie: »Ich schnappe mir dieses Aas von Äbtissin und stürze sie die Mauer hinab!«


  Diese höchst radikale Äußerung, die die Schöne im Zustand vorgeschrittener und ungewohnter Trunkenheit tat, gefiel den meisten Tafelgenossen und wurde gebührend bejubelt.


  Sie wurde jedoch auch von den großen Ohren des Abtes Porcarius empfangen, der im Schutze einer der Hütten auf alles spannte, was nebenan auf der Wiese gesprochen wurde. Er sollte sie weitertragen und auch dem Bischof Marovech melden, so dass sie bald von Mund zu Mund ging und für neue Aufregung und Empörung sorgte.


  Wenn einer dagegen solche Töne mit Genugtuung hörte, dann war es Rocco. Der Schwarzbart war überhaupt sehr zufrieden, weil Chrodechilde ihn trotz ihrer Warnung am ersten Tage für seine Eigenmächtigkeit bei der Auslösung des Tumults nicht getadelt hatte. So hatte er wohl nur getan, was sie selbst sich nicht getraut hätte, aber im Stillen nur zu sehr wünschte. Dass sie nicht müde wurde zu wiederholen, die Bischöfe hätten zuerst Gewalt ausgeübt, auf die man dann nur geantwortet habe, bestätigte dies. Sie hatte ihn damit als Verbündeten anerkannt und würde gewiss nicht zögern, auch weiter seine Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Nichts aber begehrte er mehr, als ihr dienstbar zu sein. Der Himmel hatte sie ihm zur Schicksalsgenossin gegeben, das eröffnete ihm die schönsten Aussichten. Allerdings nahm er sich vor, nun mit Bedacht vorzugehen.


  Bescheiden hielt er sich am Ende der Tafel, drängte sich nicht an Chrodechilde heran. Begnügte sich damit, sie in ihrem leichten, reich bestickten Kleid zu bewundern und ihr ab und zu aus dem einen Auge, das ihm derzeit allein das Abbild der Welt vermittelte, einen Blick zuzuwerfen.


  Hier lag auch der zweite Grund für seine Zurückhaltung. Die Spiegelfläche des Wassers im Brunnen hatte ihm ein Gesicht gezeigt, mit dem sich, vorübergehend zumindest, kein Eindruck machen ließ. Wie hasste er den verdammten Pfaffen, der ihn so zugerichtet hatte, und wie glühend wünschte er, es ihm heimzuzahlen!


  Als die Zeit des Vespergebets herankam, trollten einige Mönche über die Wiese. Sie wurden mit lautem Spott begrüßt und beeilten sich, durch das Kirchenportal zu verschwinden.


  Einer von ihnen, der Mesner, ein junger, schlanker Mönch mit sanften Gesichtszügen, eilte gesenkten Blickes der Sakristei auf der anderen Seite der Basilika zu. Die geschorene Stelle an seinem Hinterkopf war mit einer grünen Kräutersalbe bestrichen, was ihn als einen der geschlagenen Gottesstreiter auswies. Die Tischgesellschaft amüsierte sich köstlich.


  »Seht mal, den Grünen!«


  »Verwandeln die sich jetzt in Frösche?«


  »Warum werfen wir ihn nicht in den Teich?«


  Einige machten schon Anstalten, diesen Schabernack auszuführen, doch Basina rief ihnen zu: »Lasst ihn in Ruhe!« Sie stand auf und folgte dem Mönch. Deftige Scherzworte flogen ihr nach.


  Der junge Mesner stieg die Stufen hinauf und öffnete mit einem Schlüssel, der ihm am Gürtel hing, das Vorhängeschloss. Er bemerkte Basina nicht, die ihm mit katzenhaften Bewegungen nachschlich. Verwirrt von den Grobheiten, die man ihm nachrief, ließ er sogar die Tür angelehnt.


  Sie glitt hinter ihm hinein und schob drinnen rasch den Riegel vor. Der Mönch fuhr heftig herum und schrie auf.


  »Still!«, befahl sie. »Warum schreist du denn so? Hast du noch immer Angst vor mir? Oh, ich weiß ja … Ich war es, die dich verwundet hat. Ich schlug dir den Kerzenleuchter über den Kopf. Ach, es geschah in der Hitze! Glaube mir, es tut mir jetzt leid. Verzeihst du mir?«


  Sie trat auf ihn zu. Er wich zurück.


  »Was suchst du hier drinnen?«, stammelte er. »Es ist nicht erlaubt…«


  »Ich weiß, ihr verwahrt hier eure Heiligtümer. Aber was ist denn das dort? Ein Bett?«


  Tatsächlich stand neben dem Schrank, der Kirchengeräte enthielt, ein breites Bettgestell mit kunstvoll gedrechselten Pfosten. Eine kostbare, wenn auch vom Zahn der Zeit benagte Brokatdecke lag über der Matratze.


  »Das ist … das geht dich nichts an!«, stieß der Mesner hervor. »Verschwinde doch! Geh!«


  »Nicht bevor du mir euer Geheimnis enthüllt hast. Hat etwa der Heilige darin geruht? Oder haltet ihr hier die Vigilien und Metten, die man nachts und zu zweit herunterbetet?«


  Der junge Mann errötete über und über.


  »Nein, es hat damit eine andere Bewandtnis. Aber ich muss jetzt … der Altardienst … sie warten auf mich …«


  »Erst das Geheimnis!«


  »Das Bett … nun, es gehörte dem Leudast. Er trieb Unzucht hier im Kirchenasyl.«


  »In diesem Raum? In der Sakristei?«


  »Nein, in der Vorhalle.«


  »Und warum steht das Bett jetzt hier?«


  »Ich weiß es nicht. Der Abt hat es herbringen lassen. Vielleicht … damit es dort nicht zur Wollust einlädt.«


  »So lädt es nun hier zur Wollust ein.«


  »Was redest du da?«, fuhr er sie an. »Das ist Lästerung! Dazu hast du kein Recht! Und nun geh! Ich muss … Sie können nicht anfangen, wenn ich nicht …«


  »Aber du hast mir noch nicht verziehen«, schnurrte Basina.


  »Bitte Gott um Verzeihung  und den Bischof! Tue Buße! Und entferne dich endlich! Du darfst hier nicht sein, du bist ausgestoßen… Und dann … eine Jungfrau und weltlich gewandet… Ein Frevel ist es! Verschwinde!«


  Der Mesner wollte den Riegel zurückschieben. Doch Basina stieß hinter ihm einen Seufzer aus, wankte und lehnte sich gegen die Wand.


  »Was hast du?«


  »Die Luft hier drinnen …«


  »Die Luft?«


  »Sie ist so von Heiligkeit erfüllt.«


  »Und das hältst du nicht aus?«


  »Nein, ich … ich bin doch eine Verdammte! Gleich werde ich ohnmächtig. Halte mich! Ich falle!«


  Er trat rasch zu ihr und stützte sie.


  »Gott steh mir bei! Was soll ich jetzt tun?«


  »Trage mich auf das Bett!«


  »Was? Auf das Bett?«


  »Leg mich dort hin.«


  »Nein, ich bringe dich …«


  »Schnell! Trag mich hin! Das ist Teufels Revier. Dort bin ich gerettet. Dort werde ich rasch wieder zu mir kommen!«


  Der junge Mönch, schweißüberströmt, focht einen kurzen, verzweifelten Seelenkampf aus. Sollte er wirklich die Unglückselige in das Revier des Teufels schaffen?


  »Hilf mir! Ich halte es nicht mehr aus!«, hauchte Basina und legte sich schwer in seine Arme.


  Er stolperte mit ihr auf das Bett zu. Hinsinkend zog sie ihn mit sich.


  »Aber ich … ich will nicht dorthin …«


  »Dir schadet es nichts. Du bist doch geschützt.«


  »Ich bringe dich lieber hinaus!«


  »Nein, lass mich hier! Mir ist höllisch wohl!«


  »Dir ist höllisch …? O Himmel!«


  »Spürst du nicht auch diese Glut?«


  »Ich muss zu den Brüdern … die Vesper! Sie haben kein Licht. Sie können nicht anfangen. Ich muss die Kerzen … Kerzen anzün…«


  In diesem Augenblick erhob sich jenseits der Wand das getragene Psalmodieren der Mönche. Der Mesner erschrak und rührte sich nicht.


  »Hörst du?«, flüsterte Basina. »Es macht nichts, sie fangen ohne dich an. Und die Kerzen kannst du auch hier anzünden. Meinetwegen dürfen es mehrere sein. Oh! Die erste ist ja schon aufgerichtet und brennt lichterloh!«

  



  ***

  



  Als Basina später die Sakristei verließ, wurde sie von der lustigen Gesellschaft auf der Wiese mit Jubel empfangen.


  Der Mesner hatte sich durch die zweite Tür, die sich drinnen zum Chorraum öffnete, davongestohlen. Die Außentür zu verschließen, überließ er der Tochter König Chilperichs, die sehr zufrieden war. Endlich hatte sie ihre »fünfte Kutte« erobert, dazu noch den wertvollen Schlüssel.


  Sie hängte ihn an ihren Gürtel, wie gute Schlüsselbewahrerinnen zu tun pflegten. Und während sie, zu ihren Freundinnen an die Tafel zurückgekehrt, von dem Teufelsbett in der Sakristei schwärmte, rutschte er vorbei an den Fibeln, mit denen sie vorn ihr Kleid nur nachlässig zugesteckt hatte, zwischen ihre Schenkel hinab, wo er ein kühles Prickeln und sogar noch ein leichtes Nachbeben auslöste.


  Basina ahnte in diesem Augenblick, dass der Schlüssel ihr und den anderen noch manchen guten Dienst leisten würde. Wie zur Bestätigung dieser Ahnung erschienen plötzlich fünf junge Herren in seidenen Tuniken, glänzende Waffen an den Gürteln. Sie begrüßten Rocco mit herzlichem Händedruck und ließen sich zwanglos an der Tafel nieder.


  Basina erkannte den einen sofort, und er lugte auch gleich herüber, strich sich den blonden Schnurrbart und zwinkerte: Siggo, der Sohn des Comes Macco. Er zwinkerte auch zu Chrodechilde hin, die erst seufzte und wegsah, ihm dann aber lachend ein Wort zur Begrüßung zurief.


  Die anderen, junge Edle aus der Gefolgschaft des Comes, blickten sich neugierig um, nicht wenig erstaunt über diese Nonnen, die da frisch, gerötet, in bunten Gewändern, angeregt schwatzend und weinselig girrend um eine Tafel voll abgenagter Knochen und Weinpfützen hockten.


  Bald hatten die fünf mit ein paar Scherzen und Frechheiten erreicht, dass sie in ihrer Mitte Platz nehmen durften. Was kümmerten sie die scheelen Blicke der nun vernachlässigten »Beschützer«!


  Es war ein wunderbar warmer Frühlingsabend. Ein Lüftchen wehte vom Flusse Clain her und trug schwere Blütendüfte herüber. Nach und nach wurden die Schatten länger. Die Mondsichel zeigte sich über dem Kirchendach. Weiße Wölkchen schwammen am dunklen Himmel.


  Ferreol, der bucklige Sänger, holte die Harfe herbei, auf die nur noch eine Saite gespannt war. Zum Erstaunen aller gelang es ihm, ihr eine sanfte Melodie zu entlocken. Mit seiner hohen, klaren Stimme sang er dazu ein schwermütiges Liebeslied auf eine Freundin, die ihm das Teuerste sei, ihn aber bald allein lassen werde.


  Und dann trat er zu der stillen, bleichen, grauhaarigen Frau, die bescheiden im Grase an der Kirchentür saß, half ihr beim Aufstehen und führte sie zurück in die Vorhalle, auf ihr elendes Krankenlager.


  Der Vortrag des Sängers hatte die Gemüter weich gestimmt. Laute Fröhlichkeit wollte nicht mehr aufkommen. Nun neigten sich Köpfe einander zu, und es war Zeit für leise Gespräche, lange Blicke, kleine Vertraulichkeiten, verschämte Seufzer.


  Viele der Jungfrauen fühlten sich freilich nach wie vor ihrem himmlischen Bräutigam so stark verbunden, dass sie nicht gleich der ersten Verlockung nachgaben. Die plumpen Versuche des Blagovild und einiger anderer, sich die Nacht und die ungewöhnliche Situation zunutze zu machen, wurden spöttisch und notfalls entschieden abgewiesen. Den Schmeichelworten der jungen Herren zu widerstehen, überforderte hingegen auch Standhafte. Ein Händedruck, ein Kuss, eine Dreistigkeit  es gab genug Schatten, die das zudeckten.


  Unter dem Vorwand, den Leib zu erleichtern, verschwand eine ab und zu im reichlich wuchernden Buschwerk hinter der Kirche, und manchmal strebte auch bald danach einer der jungen Edlen dorthin. Zweimal ließ sich Basina den erbeuteten Schlüssel entlocken.


  Die hübsche Grafentochter Maxentia und einen der Freunde des Siggo, Olo, hatte gleich auf den ersten Blick eine so heftige Leidenschaft füreinander gepackt, dass sie nur noch allein und ungestört sein wollten. Und als sie endlich erschöpft und glücklich herauskamen, wartete schon ein zweites Paar: Siggo selbst und Constantina.


  Er hatte nicht übelgenommen, dass Basina die frühere Liebschaft am Clain-Ufer nicht erneuern wollte. Constantina war auch nach seinem Geschmack, ein reizender Fleischkloß, völlig betrunken und jeder Ausschweifung zugeneigt. Basina musste die beiden schließlich herausklopfen, als sie zum Mitternachtsgebet ihren Mesner erwartete.


  Er erschien pünktlich, und sie sangen im Wechsel mit den Mönchen ein schönes Nocturne, das aus drei weiteren Psalmen bestand und in einem machtvollen Hallelujah ausklang.


  Kapitel 3


  Der Priester Theuthar erfuhr erst mit Verspätung von den Vergnügungen, denen sich die gebannten Nonnen hingaben.


  Noch am Tag des Tumults in der Hilarius-Kirche war er nach einem zwölf Meilen vor der Stadt gelegenen Königsgut geritten, mit dessen Verwalter er gut bekannt war.


  Er hätte bei Bischof Marovech oder dem Comes Macco Quartier nehmen können. Beide waren verpflichtet, einen im Auftrag der Könige Reisenden zu beherbergen. Doch schienen ihm die Nähe des Bischofs und dessen eifernde Ausbrüche ruhiger Überlegung, welche jetzt nottat, ebenso abträglich wie das von einer lärmenden Gefolgschaft beherrschte gräfliche Anwesen.


  Er wählte daher die ländliche Abgeschiedenheit, um die Ereignisse zu überdenken und vor allem auch mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen. Fest stand für ihn, dass in dieser Angelegenheit alle Beteiligten, er selbst nicht ausgenommen, versagt hatten. Als seinen größten Fehler sah er jetzt an, König Gunthram zur Absendung der Kommission von Bischöfen veranlasst zu haben, die so starrsinnig und tolpatschig alles verdorben hatte.


  Der Konflikt war nun erheblich verschärft und ein Zustand geschaffen worden, der in gefährlicher Weise Schwächen der herrschenden Mächte bloßlegte: des Königtums und der Kirche. Wenn schon ein Grüppchen rebellischer Nonnen deren Ohnmacht beweisen und sie der Lächerlichkeit preisgeben konnte … wie war es dann um sie bestellt?


  Theuthar war in beider Auftrag tätig und sah sich gefordert, sein Möglichstes zu tun, um den Schaden zu mindern. Allerdings brauchte er dazu Vollmacht. Er wollte auch nach wie vor zu dem Wort stehen, das er Chrodechilde gegeben hatte.


  Zweifellos hatte sie ihn am Brunnen umgarnt. Aber er hatte es willig geschehen lassen, und seine Gedanken dabei, das gestand er sich, waren sündig gewesen. Er hatte sich vorgestellt, mit ihr an diesem Brunnen allein zu sein, in paradiesischen Freuden, ohne die Last von Schuld und Verantwortung.


  Noch immer spürte er ihre Hand in der seinen, diesen Händedruck, der ein Versprechen war, das sich ein Mann und eine Frau gaben, ohne jeden überflüssigen Gedanken an Gott und daran, dass sie Priester und Nonne waren. So war es wohl gut, wie es kam …


  Er war im Begriff gewesen, seine besten Errungenschaften, Zucht und Weisheit, zu opfern. Nun aber spürte er, wie er wieder inneren Halt gewann. Und er empfand die große Verpflichtung, auch ihr, Chrodechilde, dem außergewöhnlichen Geschöpf, auf den geraden Weg zurückzuhelfen, von dem sie abgewichen war.


  Denn so hieß es in der Schrift: »Lieblich und schön sein ist nichts. Nur ein Weib, das den Herrn fürchtet, ist zu loben.«


  Hatte sie wirklich früher Umgang mit jenem Verbrecher gehabt, den er stellvertretend für alle bestraft hatte? Nein, er wollte das nicht glauben! Es war eine prahlerische Behauptung. Sie konnte sich nicht so besudelt haben.


  Doch die Gefahr, in der sie jetzt steckte, war groß und wuchs ohne Zweifel von Tag zu Tag. Er musste sie retten!


  Nachdem er so eine gewisse Ordnung, wenn auch, wie ihm bewusst war, etwas gewaltsam in seine Gedanken und Empfindungen gebracht hatte, verlor Theuthar keine Zeit mehr, nahm Feder und Pergament und schrieb zwei Berichte. Er teilte den Königen von Austrasien und Burgund das Geschehene mit, vermied dabei aber, in Einzelheiten zu gehen und die unerhörten Vorgänge allzu anschaulich wiederzugeben.


  Er schrieb nur von einem »unerfreulichen Ausgang« des Treffens der Bischöfe mit den Nonnen, wobei sich »einige Hitzköpfe, die infolge ihrer Verbrechen den Schutz des heiligen Hilarius in Anspruch nehmen und mit der in Frage stehenden Angelegenheit nichts zu tun haben, zu Tätlichkeiten gegen Geistliche hinreißen ließen«.


  Was die Schuld für das Scheitern des Treffens anging, so verteilte er sie mit klugem Maß. Zwar sei das Betragen der rebellischen Nonnen scharf zu verurteilen, doch hätten die Ungeduld und das überstürzte Handeln der Bischöfe, welche »die versprochene Bereitschaft einer gerechten und unparteiischen Prüfung der Klagen vermissen ließen«, letztendlich alle Hoffnungen auf einen versöhnlichen, »dem Ort der Begegnung würdigen« Ausgang zunichtegemacht.


  Theuthar setzte den Königen vorsichtig auseinander, dass zur Verhängung des Anathems über die Nonnen kein Grund vorlag.


  Dies entbehrte nicht der Spitzfindigkeit, hatte er bei König Gunthram doch selbst die Stelle aus dem Schreiben der früheren Bischöfe an die heilige Radegunde zitiert, die für das Verlassen des Klosters den Kirchenbann vorschrieb. Doch nicht anders als Marovech in der Hilarius-Kirche hatte er damals um der stärkeren Wirkung und klareren Aussage willen einiges Wortgerank unterdrückt, das aber nun zugunsten der Gebannten benutzt werden konnte.


  Er bezichtigte sich selbst der unangemessenen Auslegung jener Vorschrift, deren Wortlaut er nun aber noch einmal gründlich geprüft habe. In einem sinnreichen Nebensatz war da von Nonnen die Rede, welche »aus freiem Antrieb, wie die Regel es vorschreibt« ins Kloster eingetreten seien.


  Könne man aber auch nur in einem einzigen Falle bezüglich der hier betroffenen Jungfrauen, die von ihren Vätern und Vormündern im zartesten Alter zumeist schon einem Leben im Kloster bestimmt wurden, »eigenen Antrieb« voraussetzen?


  Ferner, argumentierte Theuthar weiter, richte sich die besagte Vorschrift, streng genommen, nur gegen solche Nonnen, welche »durch eine Torheit des Herzens verblendet« seien und die sich, wie später erläutert werde, schon mit der Absicht trügen, sich »vom Teufel verführt, einem Mann zu vermählen«. Nicht eine der ursprünglich vierzig, nunmehr noch siebenunddreißig Jungfrauen habe jedoch mit einer solchen Absicht das Kloster verlassen!


  Somit also sei die Begründung für das Anathem fragwürdig, wenn nicht gar haltlos, weil zwei wichtige Voraussetzungen nicht erfüllt seien.


  Die Könige möchten daher den Vätern nahelegen, den voreilig ausgesprochenen Bann über die Jungfrauen aufzuheben. Sei dies geschehen, könne die angestrebte Untersuchung der Vorfälle im Heilig-Kreuz-Kloster endlich beginnen. Es müssten aber den Klägerinnen während des Verhörs Sicherheit und Straffreiheit garantiert werden.


  Das Schreiben an König Gunthram beendete Theuthar mit der Bitte, dem Metropoliten Gundegisel von Bordeaux im Sinne des Dargelegten Anweisungen zu erteilen, gleichzeitig aber zu verfügen, dass die Tätigkeit der von ihm geleiteten Kommission in dieser Angelegenheit nicht fortgesetzt werde.


  Von König Childebert (das heißt von dem Regentschaftsrat des Vierzehnjährigen) erbat er die entsprechenden Anordnungen für Bischof Marovech.


  Für sich selbst erbat er die Vollmacht, künftig die Untersuchung allein zu führen. Er werde dies gründlich und vorurteilsfrei tun und die Ergebnisse den Königen selbst und einer Bischofsversammlung vorlegen.


  Theuthars Gastgeber, der Verwalter des Königsgutes, übernahm die schnellstmögliche Beförderung der beiden Briefe.


  Schließlich schrieb der Priester noch einen dritten an Bischof Gregor von Tours, von dem er wusste, dass er an einer Geschichte der Franken arbeitete. Theuthar wollte vermeiden, dass der Chronist die Ereignisse, die ihm gewiss auch von anderer Seite berichtet wurden, zu wichtig nahm und in zu grellen Farben schilderte. (Gregor, der ja selbst involviert war, widmete dem Aufstand der Nonnen dennoch einen großen Teil seines Werkes.)


  Als Theuthar das Schreiben siegelte, erbot sich Crispin sogleich, es zu bestellen. Der Priester entbehrte seinen Diener ungern und wollte erst ablehnen. Da gestand ihm der Krauskopf, dass eine der Nonnen, die kleine Lucilla, ihm einen schriftlichen Hilferuf an ihre Eltern anvertraut habe, deren Gut auf dem Wege nach Tours liege. Er habe ihr feierlich versprochen, den Brief zu besorgen und Antwort zu bringen.


  Theuthar gab endlich seine Einwilligung, wenngleich er sich nicht vorstellen konnte, dass Lucilla und ihren Gefährtinnen anders geholfen werden konnte als in der von ihm vorgeschlagenen Weise. Allerdings wusste er, wie erwähnt, noch nicht, was weiter in Poitiers geschehen war. Er konnte also nicht ahnen, dass sich bereits ganz andere Lösungen abzeichneten.


  Kapitel 4


  »Du und ich«, sagte Rocco, »haben etwas gemeinsam. Man hat uns um unsere Rechte gebracht. Warum tun wir uns nicht zusammen, um sie zurückzugewinnen?«


  Chrodechilde und einige ihrer Gefährtinnen besorgten auf der Wiese die Wäsche. Es war plötzlich sehr heiß geworden, und sie hatten es sich bequem gemacht, trugen nur ihre leinenen Hemden. Rocco stand barfuß, mit freier Brust und aufgekrempelten Hosenbeinen zwischen Wäschestücken, die Chrodechilde im Gras ausbreitete.


  »Und das schlägst ausgerechnet du mir vor, ein Wegelagerer und Mörder?«, sagte sie auflachend. »Da kann ich ja gleich den Teufel persönlich um Hilfe bitten.«


  »Ein Mörder bin ich nicht«, sagte er unwirsch. »Meine Feinde behaupten das, doch es ist nicht wahr.«


  »Und wer hat die Männer auf dem Gewissen, deren Tod man dir vorwirft?«


  »Diejenigen, die mich dazu gebracht haben, an der Straße zu lauern und dort für mich und meine Gefolgschaft den Unterhalt zu beschaffen. Mein ungerechter Vater, mein boshafter, eigensüchtiger Bruder und ihr Verbündeter, der Comes Macco. Hätten sie mir erlaubt, mich in Frieden meines Erbteils zu erfreuen und mein Land zu bewirtschaften, wäre das alles nicht geschehen.«


  »So hat dich Macco von deinem Gut vertrieben?«


  »Ja  er. Und dabei hat er zwei Männer verloren. Beide von edler Geburt. Ich habe sie nicht selber getötet, sie fielen im Kampfgetümmel. Natürlich wehrten wir uns, als sie gegen uns anrückten, in Überzahl. Von uns blieben drei auf dem Platz, die Übrigen konnten mit mir entkommen.«


  »Aber es hieß doch immer, dass ihr schon vorher Raubzüge unternommen hattet.«


  »Lüge, Childe, glaube es mir! Mein Bruder wollte das Gut, und dazu war jeder Vorwand recht. Dabei war es mir ordentlich zugesprochen, vor mehreren Zeugen. Solange meine Mutter lebte, stand auch mein Vater dazu, doch als sie dann starb … da plötzlich hieß es, sie hätte auf ihrem Sterbelager gestanden, ich sei überhaupt nicht der Sohn meines Vaters. So behaupteten sie, ich war nicht dabei. Ist das nicht niedrig und hundsgemein? Sie hätten mir sonst ja nichts anhaben können, das Erbe des Vaters stand mir zu, obwohl meine Mutter nur seine Kebse war. Aber der Sohn seiner legitimen Gemahlin wollte nun alles, und weil ich mich weigerte zu weichen, hetzten sie Macco auf. Gerade war es zu mehreren Überfällen in der Gegend gekommen  flugs behaupteten sie auch noch, das sei ich mit meinen Leuten gewesen. Nun hatte er Grund, das ›Raubnest‹ auszuheben. So war es, Childe, das schwöre ich dir! Was sollte ich machen? Jetzt war ich tatsächlich gezwungen, zu werden, was ich vorher nicht war und auch nicht sein wollte: Straßenräuber. Drei Kaufleute kamen um, das bedaure ich. Warum kämpften sie bis auf den letzten Mann um ihre lumpigen Waren  ein Fass Wein und ein paar Tuchballen? Ich hätte sie laufenlassen… mit Zehrung!«


  »Deine Unschuld dauert mich, Rocco«, sagte Chrodechilde, während sie dem Bottich, den er ihr nachtrug, Betttücher entnahm. »Warum bist du nicht Mönch geworden, da du doch niemandem etwas zuleide tun willst?«


  »Ja, spotte nur«, sagte er seufzend. »Spott habe ich wahrhaftig verdient. Hab mich von allen hereinlegen lassen. Schließlich wurde ich noch das Opfer von Weiberlist.«


  »Ein Held wie du? Nicht zu glauben!«


  »Und doch ist es wahr. Eigentlich bist sogar du daran schuld.«


  »Ich? Obwohl wir uns seit zwei Jahren nicht mehr gesehen haben?«


  »Plötzlich kamst du nicht mehr! Wie viele Nächte habe ich unten am Fluss noch auf dich gewartet! Aus Verzweiflung nahm ich mir eine Geliebte, eine gewisse Marella, die Tochter eines Marktaufsehers. Dieses Miststück hat mich verraten! Ich wusste nicht, dass sie schon verlobt war  mit einem aus der Gefolgschaft des Comes. Als ich dann in den Wäldern hauste, verkleidete ich mich einmal, schlich zu ihr. Vorher hatte ich sie benachrichtigt, damit sie vorsichtig war. Doch als ich kam, lagen vier, fünf Kerle bei ihr auf der Lauer. Die elende Hure! Ich zahle es ihr heim, sobald ich Gelegenheit habe!«


  »Da kann sie sich wohl recht sicher fühlen. Bei allem, was sie dir anlasten … jetzt noch die Sache mit den Bischöfen …«


  »Und doch … wenn ich wollte, könnte ich mich noch heute rächen. Aber wozu unnützes Aufsehen? Die Dirne kriegt ihr Teil, wenn Zeit dazu ist. Meine Leute haben jetzt Besseres zu tun.«


  »Deine Leute? Meinst du die im Asyl hier? Oder den Alten, der dir das Wildbret bringt?«


  Sie lachte, wrang ein Wäschestück aus.


  Er beugte sich über ihren Nacken und raunte: »Fünfundzwanzig Männer in Waffen! Junge Kerle, die zu allem bereit sind! Die jeden meiner Befehle ausführen! Und die auch deine Befehle ausführen werden  wenn du es willst!«


  Sie spürte den Bart in ihrem Nacken und gleich darauf die Lippen, die sich auf ihren Hals pressten. Heftig stieß sie ihn weg. Ein Blick rundum überzeugte sie, dass es niemand bemerkt hatte.


  Einige ihrer Gefährtinnen schwatzten am Brunnen. Im Schatten der Kirche saßen Blagovild und ein paar andere auf dem Boden und schoben Steine bei einem Spiel, dessen Felder sie in den Sand gezeichnet hatten. Hinten im Klostergarten waren Mönche beim Jäten des Unkrauts.


  »Lass das!«, sagte sie ärgerlich. »Ich habe dir schon einmal gesagt: Fange nicht wieder damit an! Daraus wird nichts!«


  Er kniff sein noch gelblich umrandetes Auge zusammen, befühlte seine verformte Nase und knurrte: »Steckt dir vielleicht der Priester im Kopf?«


  »Wen meinst du?«


  »Du weißt schon. Der, den ich deinetwegen geschont habe. Mit dem du so auffällig schöngetan hast.«


  »Was geht dich das an! Und wenn auch … Er ist vermutlich längst abgereist.«


  »Aber nicht weit gekommen. Zwölf Meilen.«


  »Was sagst du?«, fragte sie überrascht.


  »Er lässt es sich wohl sein. Auf einem Königsgut. Macht Ausritte in die Umgebung. Erholt sich. Du siehst, meine Leute sind überall. Mir entgeht nichts. Ein Wort von mir, und sie bringen ihn auf. Ich könnte es ihn entgelten lassen …«


  »Wage es nicht!«


  Sie warf ihre schwarze Mähne zurück und starrte ihn gebieterisch an.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Auch dazu ist es zu früh. Hab keine Angst.«


  Beunruhigt wandte sie sich ab.


  »Warum kommt er nicht?«, murmelte sie. »Er hatte versprochen, uns beizustehen.«


  »Hat er denn Einfluss?«


  »Bei beiden Königen. Er ist ihr Vertrauter.«


  Rocco lachte leise, verächtlich.


  »Was nützen dir schon die Könige, Childe. Feine Verwandtschaft! Nichts hast du bei ihnen erreicht, nichts tun sie für euch. Und ihr Vertrauter wird auch nichts tun. Er sah zu, wie sie über euch herfielen, und schlug auf mich ein, weil ich euch beistand. Und jetzt wartet er wahrscheinlich darauf, dass ihr schwach werdet und euch doch noch ergebt. Damit er mit einem Erfolg zurückkehren kann.«


  »Nein, so ist es nicht, das glaube ich nicht!«, sagte sie heftig. »Er wartet darauf, dass …«


  Sie verstummte mit einem verzagten Seufzer.


  »… dass er Anweisungen erhält«, vollendete Rocco. »Auch das wäre möglich. Sie warten alle. Zehn Tage lang ist nichts geschehen. Eine unheimliche Ruhe … meinst du nicht auch? Marovech hat sich nicht wieder blicken lassen. Auch Macco hält sich zurück.«


  »Er wird nichts tun, das wissen wir doch. Siggo hat ihn überzeugt, dass es nicht unsere Schuld war.«


  »Er hat es nicht eilig, überstürzt nichts. Er ist tückisch, ich kenne ihn. Zum Glück ist er dabei auch feige. Aber wenn ein Befehl aus Metz kommt, das Asyl aufzuheben …«


  Sie blickte unsicher zu ihm auf.


  »Hast du wirklich die Männer zur Verfügung?«


  »Fünfundzwanzig! Nicht einen mehr oder weniger. Sie sind in einer sicheren Waldburg. Der Alte mit dem Esel hält die Verbindung zu ihnen.«


  Sie verschränkte die Arme und starrte nachdenklich vor sich hin. Er blickte auf ihren Scheitel und wartete.


  »Könnte man sie«, fragte sie schließlich, »notfalls zu unserem Schutz …«


  »Sie würden mich raushauen. Und euch ebenfalls. Aber ich habe einen besseren Vorschlag.«


  »Und welchen?«


  »Warum noch warten, bis sich die anderen rühren. Ist es nicht klüger, selbst zu handeln?«


  »Und woran denkst du?«


  »Du willst doch das Kloster erobern.«


  »Nicht mit Gewalt!«


  »Man erobert nichts mit Warten und Beten.«


  »Nun also … dein Vorschlag!«


  »Ein paar Maßnahmen. Für eine Art Belagerungskrieg.«


  »Belagerungskrieg? Gegen wen?«


  »Das Kloster.«


  »Das Kloster?«


  »Du hungerst es aus.«


  »Ich? Und wie mache ich das?«


  »Du bemächtigst dich seiner Güter. Entführst die Verwalter, setzt Leute deines Vertrauens ein. Leerst alle Scheunen und Vorratshäuser. Treibst das Vieh von den Weiden. Verhinderst, dass Lebensmittel geliefert werden. Überfällst die Gespanne, die sie zur Stadt bringen sollen.«


  »Das wäre kühn. Aber wie …«


  »Du gibst den Befehl, und ich gebe ihn weiter. Dein Sklave! Verfüge über mich. Den Rest besorgen meine Leute. Blitzschnelle Überfälle mit raschen Rückzügen. Keine Aussicht für Macco, etwas dagegen zu tun. Meine Männer erwischt er nicht, das ist ihm mit seinen Kräften unmöglich. Gewalt gegen uns hier im Asyl aber hieße: Draußen wird alles niedergebrannt, umgebracht, verwüstet. Das Kloster wird aller Reserven beraubt und zugrunde gerichtet.«


  Sie hatte aufmerksam zugehört und war schon gewonnen, entflammt. Ihr dunkler Blick war plötzlich verschlagen. Sie ballte die Fäuste und lachte auf.


  »Ja, das ist kühn! Das wird ihnen wehe tun! Sollen sie darben, sollen sie fasten. In den Staub mit ihnen … vor Schwäche! Recht hast du … es ist Krieg zwischen ihnen und uns, und warten und zagen kann nur verderblich sein. Schlagen wir sie, wo wir sie treffen können! Zwingen wir sie in die Knie! Die Bischöfe haben den Krieg eröffnet, und schon die erste Schlacht ging ihnen verloren. Jetzt heißt es, die nächste zu gewinnen!«


  Kapitel 5


  Alle Abende waren nun klar und mild, und die Tafel neben der Kirche wurde Gewohnheit.


  Die jungen Herren aus der Stadt kamen regelmäßig. Bald waren es zehn, bald fünfzehn, bald zwanzig, immer mehr Bürgersöhne darunter. Wo hatten sie sonst schon Gelegenheit, so viele edel geborene, freundliche, ungezwungen plaudernde, scherzende, nicht von den strengen Blicken ihrer Väter und Mütter eingeschüchterte Jungfrauen kennenzulernen! Einige nahmen aus Anstand am Gottesdienst teil, was übrigens auch die meisten der von der Kirche verstoßenen Nonnen taten.


  Danach versammelte man sich, manchmal sogar schon früh am Nachmittag, um die lange Tafel. Den Herren folgten ihre Diener mit Körben, in denen sich Wein und frische Leckerbissen vom Markt befanden. Manchmal kamen auch Musikanten mit, die klimperten, flöteten, strichen und rasselten, während die jungen Leute auf der Wiese umhertollten. Tanzten, Fangen und Versteck spielten.


  Bald verschwanden die ersten Paare. Die Eiligen waren mit ein paar Schritten hinter der Kirche im Gesträuch. Wer die Traulichkeit in der Sakristei suchte, musste sich bei Basina anmelden und manchmal recht lange auf den Schlüssel warten. Sie bevorzugte ihre Freundinnen, vor allem Maxentia, die sich zum Leidwesen der Ungeduldigen mit ihrem Olo manchmal stundenlang einriegelte. Auch Constantina entdeckte im Bett des Comes Leudast, wenn sie es mit Siggo bestieg, ausdauernd eine neue Bestimmung. Pünktlich zum nächsten Stundengebet wurde Platz für Basina gemacht, sie sang immer noch mit ihrem Mesner.


  Die Tür zum Chor hatten die Mönche allerdings fest verschlossen, nachdem ein Paar durch die Kirche einzudringen versucht hatte.


  Es gab auch Paare, die den Bezirk des Heiligen verließen, um vor der Stadt und am Ufer des Clain spazieren zu gehen. Niemand stellte ja den Gebannten nach, kam auf den Gedanken, sie einzufangen. Geistliche, die ihnen begegneten, machten meist einen Bogen um sie, als seien sie aussätzig. Einige Bürgersöhne hatten sogar den Mut, die Jungfrauen einzuladen und in ihre Elternhäuser zu bringen. Erstes Befremden wich hier meist rasch der wohlwollenden Teilnahme am Schicksal der Edelfräulein. Und es begannen Pläne zu reifen.


  Ab und zu hielt ein Wagen vor dem schief in den Angeln hängenden Tor. Ihm entstiegen ein finsterer, alter Gutsherr oder ein hochmütiger Ortsvorsteher, liefen in die Kirche oder um sie herum und riefen barsch nach ihrer Tochter, Schwester, Nichte.


  Dann war Porcarius gleich zur Stelle, dienerte, lud zum Imbiss ein, bedauerte die Ereignisse, beteuerte seine sorgende Anteilnahme am Schicksal der Unglücklichen  und hielt die Hand auf. Derweil nahm die Gesuchte, in Tränen aufgelöst, Abschied von ihren Gefährtinnen, schnürte ihr Bündel, warf einem Liebsten, falls er anwesend war, einen letzten, tieftraurigen Blick zu. Und stieg dann auf und winkte zurück. Und der Wagen brachte sie fort, in ein häusliches Gefängnis oder auch in ein anderes Kloster.


  Die meisten der Bleibenden hatten nur ein sehr ungefähres, verschwommenes Bild von ihrer Zukunft. Viele ahnten, die Zeit der süßen Freiheit würde nur kurz sein und niemals wiederkehren.


  Chrodechilde war ständig bemüht, den kämpferischen Geist zu beleben, der nach den Spannungen und Strapazen der letzten Wochen etwas schläfrig zu werden drohte. Sie sprach mit jeder Einzelnen, flößte Zuversicht ein, beschwor den jetzt nahe gerückten Sieg.


  Ihre mit Rocco besprochenen Pläne verschwieg sie zunächst, las aber allen die Briefe vor, die sie an ihren Onkel und ihren Vetter, die Könige, geschrieben hatte. Sie schilderte darin ausführlich das Wüten der Bischöfe gegen schwache, verzweifelte Nonnen, die schreiende Ungerechtigkeit des Bannfluchs, sogar gegen merowingische Königstöchter.


  Siggo übernahm es, die Briefe durch einen Boten seines Vaters, der in einer anderen Angelegenheit abging, bestellen zu lassen.


  Chrodechilde verhieß, sie würden den furchtbarsten Merowingerzorn wecken, die Bischöfe teuer zu stehen kommen, den Heldenjungfrauen das höchste Wohlwollen sichern.

  



  ***

  



  In diesen Tagen des Wartens und der Unsicherheit war es ein heiterer Zwischenfall, der alle in Stimmung hielt. Trudulf, der rotbärtige, knollennasige Gatte der Berthegunde, hatte seinen Lauerposten auf der Straße nach Tours bald aufgegeben. Ihm schwante, dass die flüchtige Berthegunde samt Schatzkiste irgendwie durchgeschlüpft war, ohne dass er es bemerkt hatte. Da er über ihr Ziel keinen Zweifel hegte, begab er sich unverzüglich nach Poitiers und zum Hause seines Schwiegersohnes Lollius. Hier wurde ihm der Einlass verwehrt, den er lärmend begehrte.


  Schon damit sah Trudulf seine Vermutung bestätigt, auch wenn Lollius anfangs behauptete, seine Schwiegermutter schon seit Jahren nicht mehr gesehen zu haben. Von Nachbarn erfuhr dann Trudulf, sie sei in der Tat hier abgestiegen, mit Gepäck und vom Wagen der Nonnen. Trudulf verfluchte seine Leichtgläubigkeit und seine Zurückhaltung an jenem Abend in der Herberge.


  Er mietete sich mit seinen Leuten in der Nähe bei einem Hufschmied ein. Von nun an war Lollius in seinem Haus nicht mehr sicher. Mehrmals versuchte Trudulf, gewaltsam einzudringen. Immer wieder kam es in der Gasse zu Aufläufen, wenn die Knechte der beiden aneinandergerieten. Die Angriffe wurden von wilden Wortgefechten begleitet, an denen sich bald auch Berthegunde beteiligte.


  Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Trudulfs Leute die Tür niederlegen und, wie der Rotbart immer wieder drohte, die Angelegenheit »auf gut Fränkisch« zu Ende bringen würden.


  Berthegunde traute sich kaum aus dem Hause. Nur wenn sie irgendwie in Erfahrung brachte, dass Trudulf vorübergehend abwesend oder stockbetrunken war, wagte sie auszugehen.


  Dann eilte sie zur Hilarius-Kirche, um ihren ebenso hart geprüften Freundinnen, den gebannten Nonnen, ihr Leid zu klagen.


  An der Tafel auf der Wiese wurde ihr Fall zum bevorzugten Gesprächsgegenstand, jede dramatische Wendung mit Anteilnahme verfolgt.


  Verschiedene Vorschläge wurden gemacht, an denen sich die ganze bunte Gesellschaft beteiligte, auch die jungen Gefolgsleute des Comes, die Herren aus der Stadt und die flüchtigen Übeltäter. Anfangs wollte man nur die Schätze in Sicherheit bringen, und es wurde sogar erwogen, sie heimlich in den Schutzbezirk zu schaffen und dort irgendwie zu verstecken.


  Doch Berthegunde hielt davon nichts und meinte, dass sie ja Trudulf auf diese Weise nicht loswürde. Der würde auch, wenn er davon erfuhr, nicht davor zurückschrecken, in die Kirche des Heiligen einzubrechen. Diese Bemerkung gab Sinopus, der für die Missgeschicke Berthegundes von Beginn an lebhafte Anteilnahme zeigte, eine Idee ein.


  In dem Hain hinter der Basilika gab es den Eingang zu einer uralten Krypta. Diese befand sich an der Stelle, wo die frühere, vor längerer Zeit abgebrannte Kirche gestanden hatte. Als die Grabkammer einige Jahre zuvor entdeckt worden war, hatte man zunächst gehofft, dass sich dort unten die sterblichen Reste des Heiligen selbst befanden, die seit langem als verschollen galten. Man fand auch zwei Schreine, die aber leer waren, außerdem in einer Ecke einen Haufen mit Schutt vermischter menschlicher Knochen, die zu verschiedenen Skeletten gehört haben mussten. Dass der berühmte Heilige unter diese geraten sein könnte, wollte allerdings niemand glauben. Das wurde nicht einmal in Erwägung gezogen. Bald erlahmte das Interesse, und die Krypta wurde erneut mit ihrer von Rost bedeckten Eisenplatte verschlossen.


  Sinopus war der Erste, der seit Jahren diese Platte wieder anhob und die steinernen Stufen hinabstieg.


  Beim nächsten Mal nahm er den kräftigen Blagovild mit hinunter, und nicht ohne Mühe, Gekeuch und Gefluche holten sie einen der gut erhaltenen Schreine herauf. Einen ganzen Tag lang waren sie dann damit beschäftigt, die Kiste zu säubern, auszubessern und mit einem Schloss zu versehen. Als alles getan war, stiegen sie nochmals hinab und brachten in Säcken etwas herauf. Später trugen sie den Schrein in die Kirche und stellten ihn hinter den Altar.


  Dies alles ging mit größter Heimlichkeit vor sich, damit nicht zu viele Bescheid wussten und etwas in die Stadt hinausgetragen würde. Wirklich eingeweiht wurden nur wenige, unter ihnen Siggo, Rocco und Chrodechilde. Den anderen wurde erzählt, der Schrein enthalte Kirchengeräte.


  Die Mönche, die den Altardienst versahen, bekamen für ihr Schweigen (vor allem gegenüber Porcarius) kleine Geschenke. Einer, mit dem sich Sinopus angefreundet hatte, ließ sich sogar zu einem Botendienst bewegen. Er ging zum Hause des Hufschmieds und meldete sich bei Trudulf.


  Die Unterredung hatte kaum begonnen, als der Rotbart vor Freude aufschrie, den Mönch an seinen mächtigen Bauch drückte und mit feuchten Küssen bedeckte.


  Er versprach hoch und heilig, kein Wort verlauten zu lassen und sich am nächsten Abend bereitzuhalten.


  »Nur keinen Lärm und kein Aufsehen!«, sagte der Mönch. »Sonst merkt es der Heilige und verhindert es. Er schützt alles, was sich unter dem Dach seiner Kirche befindet, nicht nur die Menschen. Warte bis zum Einbruch der Dunkelheit, dann fahre, sobald du das Lichtzeichen siehst, mit dem Gespann vor das Tor. Alle werden draußen auf der Wiese sein, trinken und lärmen  wie gewöhnlich. Der Schrein wurde heute Nacht heimlich vom Hause des Lollius in die Kirche gebracht, steht gleich hinter dem Altar. Tragt ihn hinaus… dann rasch aufgeladen und fort. Und kein Halt als hinter dem Stadttor.«


  »Sei unbesorgt«, versicherte Trudulf, »wenn ich den Schatz erst einmal habe, verschwinde ich und komme nicht wieder. Nur schade, dass ich nicht hören werde, wie meine Gemahlin, die alte Krähe, hinter mir herzetert.«


  »Wir haben gehört, dass sie dich bestohlen hat«, sagte der Mönch mit frommer Miene. »Deshalb beschlossen wir, die Gerechten unter den Mönchen, dass du dein Eigentum zurückerhalten sollst. Nicht dulden können wir, dass man unserem Heiligen zumutet, Diebesgut zu bewachen.«

  



  ***

  



  Fröhliches Gedränge herrschte am nächsten Abend an der Tafel auf der Wiese. Alle warteten auf den großen Spaß, der, wie die Eingeweihten versicherten, an diesem Abend ins Werk gesetzt werden sollte. Auch Berthegunde war gekommen. Sie trank mehr, als ihr guttat, und kicherte in froher Erwartung unentwegt vor sich hin.


  Es dunkelte schließlich. Sinopus zündete eine Kerze an und trat mit ihr an den Zaun.


  Von der anderen Seite des Platzes mit den Eichen und Platanen ertönten ein Pfiff und die Stimme Trudulfs: »Hoho, zieht an!«


  Unter Getrappel und Gerassel näherte sich die Fuhre, hielt vor dem Tor. Vier Männer sprangen ab und schlichen in die Basilika.


  Gleich darauf kamen sie wieder heraus. Drei von ihnen schleppten den Schrein, und man hörte Trudulfs gedämpfte Kommandos: »Beeilt euch! Hebt an! Etwas höher! Seht euch doch vor, ihr Tölpel  oder wollt ihr mich schädigen? Gut so. Fertig! Und aufgestiegen! Ab  damit der Heilige nicht noch Wind bekommt!«


  Die Fuhre setzte sich in Bewegung.


  Nun gab Sinopus denen an der Tafel ein Zeichen.


  Berthegunde sprang auf und kreischte: »Diebe!«


  »Diebe!«, erscholl es ringsum auf der Wiese.


  »Hoho! Zieht an!«, schrie Trudulf und schlug mit der Gerte auf die Pferde ein.


  Berthegunde und alle anderen stürzten zum Zaun.


  »Trudulf! Bist du es? Mein teurer Gemahl! Was tust du mir an? Du verlässt mich? So nimm mich doch mit!«


  »Das könnte dir so passen, du Gaunerin!«, schrie er vom fahrenden Wagen. »Leb wohl, altes Elend! Lass dir nicht einfallen, wieder nach Hause zu kommen! Wie eine Hündin lasse ich dich fortjagen! Ho! Hoho!«


  Und schon tauchte der Wagen in die Dunkelheit. Vierspännig, hoch den Staub aufwirbelnd. Das Stadttor sollte gerade geschlossen werden, er rollte noch rasch hindurch. Über die Brücke des Clain ging es nach der anderen Seite des Flusses. Hier hielt Trudulf die Pferde an. Die Knechte sprangen vom Wagen, spannten sie aus.


  »So ist es vollbracht, Männer!«, sagte der Rotbart. »Die weite Reise hat sich gelohnt. Glücklich preisen könnt ihr euch, weil ihr einen so edlen, klugen und reichen Herrn habt. Jetzt wollen wir uns erst einmal ausruhen. Morgen früh brechen wir auf und kehren im Triumph an den Rhein zurück!«


  Sie banden die Pferde an die Bäume und lagerten sich, wo sie gingen und standen. Bevor er sich in seinen Mantel hüllte, warf Trudulf dem Schrein auf dem Wagen noch einen warmen Besitzerblick zu. Unter den groben Brettern sah er die edlen Metalle funkeln und schimmern. Er grunzte noch einmal zufrieden und ließ sich vom sanften Geplätscher des Clain in den Schlaf lullen.

  



  ***

  



  Kaum kitzelte ihn der erste Sonnenstrahl, fuhr Trudulf schon auf. Er weckte die Männer und befahl, den Schrein vom Wagen zu heben.


  »Wollen doch sehen, ob alles vorhanden ist«, sagte er gutgelaunt. »Wenn etwas fehlt, ist der Heilige schuld, der nicht aufgepasst hat. Dann wehe ihm!«


  Der Schrein war verschlossen, und einen Schlüssel besaß Trudulf nicht. Also nahm er seine Streitaxt vom Gürtel und schlug kurzerhand ein Brett aus dem Deckel. Er starrte auf die längliche Öffnung  und brüllte im nächsten Augenblick auf. Aus dem Kasten grinste ein Totenschädel.


  Die Männer sprangen hinzu. Jedem entfuhr ein saftiger Frankenfluch. Gleich darauf sausten vier Äxte auf den Schrein hinab und zerlegten ihn. Der Sand, mit dem er gefüllt war, rann auseinander, und übrig blieb ein Skelett, fast vollständig oder geschickt zusammengesetzt. Nur ein paar Rippen und ein Fuß fehlten.


  »Betrug!«, heulte Trudulf. »Schändliche Täuschung! Reingelegt hat mich das Rabenaas mit seinen Komplizen! Schurken! Verbrecher!«


  Wutschnaubend stürzte er sich auf das arme Gerippe. Er schlug mit der Axt so heftig auf die Knochen ein, dass sie hoch in die Luft gewirbelt und ins Wasser geschleudert wurden. Ein Fußstoß beförderte auch den Schädel dorthin. Die Reste zertrampelte der Rasende, trat sie in den Uferschlamm, zerstreute, versenkte sie. Dann, feuerrot im Gesicht, ballte er seine schweren Fäuste, schüttelte sie gegen die Häuser und Türme der Stadt, die sich am anderen Ufer erhoben, und schrie: »Und jetzt seht euch vor! Ich komme zurück! Diesmal täuscht ihr mich nicht! Mein Eigentum  oder ich lege die Kirche in Asche!«


  Kurz darauf ritten die vier mit dergleichen Eile zum Tor hinein, mit der sie die Stadt am Abend verlassen hatten. Als sie den Platz vor der Hilarius-Kirche erreichten, fanden sie ihn zu ihrem Erstaunen trotz der frühen Morgenstunde bereits voller Menschen. Trudulf galoppierte heran und wurde gleich von einem bewaffneten Trupp junger Männer umringt.


  »Was wollt ihr von mir?«, herrschte er sie an. »Aus dem Wege!«


  »Steig ab!«, rief Siggo. Er drückte den Helm in die Stirn und zog sein Schwert. »Du hast uns die Mühe der Verfolgung erspart. Mein Vater, der Comes, befiehlt, dich in Haft zu führen!«


  »Was fällt euch ein? Verfolgung? Haft? Und warum?«


  »Weil du unseren Heiligen gestohlen hast!«


  »Wie? Was? Ich hätte …«


  »Den heiligen Hilarius! Den Schutzpatron unserer Stadt! Man hat gesehen, wie du ihn aus der Kirche geholt und fortgebracht hast!«


  Trudulfs Augen wurden groß und rund wie byzantinische Goldsolidi.


  »Das war der heilige Hilarius?«


  »Steig ab, du Heiligenschänder! Du Kirchendieb! Und dann sage uns, wo du ihn hingeschafft hast, damit wir ihn zurückholen können. Sage es hier vor allem Volk! Wo hast du den Heiligen versteckt? Wirst du antworten?«


  Trudulf, im Sattel schwankend, machte den Mund auf, doch nur ein Gestammel kam heraus.


  Die Bewaffneten schlossen den Ring um ihn enger. Die Menge drängte näher. Schmährufe wurden laut.


  »Wo ist unser Heiliger?«, rief eine Frau.


  »Entführt hat er ihn!«, schrie ein Greis. »Er will, dass wir schutzlos werden und alle zugrunde gehen!«


  »Bestraft ihn!«, kreischte Berthegunde, die mit den Asylbewohnern hinter dem Zaun stand. »Ich bin seine Frau, ich kenne ihn! Zu allem fähig ist dieser gottlose Unhold!«


  Die vertraute Stimme der Gemahlin holte Trudulf aus seiner Benommenheit.


  »Das Luder hat mich hereingelegt!«, rief er, aufgeregt gestikulierend. »Eine Verschwörung … sie und die Schufte dort! Sie schickten mir einen Kuttenbock, der sagte, der Schrein hinter dem Altar … Ich dachte doch, es ist mein Eigentum … mein Gold, das sie mir gestohlen hat! Ich schwöre euch, dass ich nicht wusste…«


  »Das kannst du später alles erzählen«, unterbrach ihn der Sohn des Comes barsch, »wenn Gericht über dich gehalten wird. Jetzt sage uns, wo unser Heiliger ist!«


  »Der Heilige? Nun, er ist … Ich habe ihn … Woher sollte ich denn… Ich ahnte doch gar nicht …«


  »Wo ist er?«


  »In den Fluss hat er ihn geschmissen!«, antwortete an Trudulfs Stelle einer von seinen Leuten.


  Ein einziger Aufschrei erhob sich ringsum. »In den Fluss?«, rief Siggo.


  »Wir haben nichts damit zu tun!«, versicherte der Mann mit ängstlichem Eifer. »Er hat es allein getan. Schon vorher sagte er: Wehe dem Heiligen, wenn etwas fehlt!«


  »Halts Maul!«, schrie Trudulf. »Was für ein Unsinn!«


  »Die Wahrheit ist es!«, behauptete der Mann. »Er hat wütend auf ihm herumgetrampelt … hat die Knochen mit der Franziska zerhackt … und dann …«


  Der Empörungsschrei schwoll zum Rachegeheul an.


  »Schlagt ihn tot!«


  »Hängt ihn auf!«


  »An den nächsten Ast mit dem Hund!«


  Trudulf sah Hände, die sich nach ihm ausstreckten. Die Bewaffneten zückten ihre Schwerter.


  Nur fort!, dachte er. Die lassen sich nichts mehr erklären, die bringen mich um! Er stieß seinem stämmigen kleinen Hengst mit solcher Kraft die Knie in die Flanken, dass der einen gewaltigen Satz machte. Die Menge stob auseinander. Trudulf preschte einmal rund um den Platz.


  Dass niemand ihm folgte oder versuchte, ihn einzufangen, bemerkte er nicht. Den Kopf fast auf dem Hals des Pferdes, den breiten Hintern hochgereckt  so galoppierte er durch die nächste Gasse davon. Er ritt einen Lastesel über den Haufen, riss einen Gemüsekarren um und schreckte die Torwache mit so kriegerischem Gebrüll, dass sie gar nicht auf den Gedanken kam, ihn aufzuhalten. Er überquerte die Flussbrücke und verschwand am anderen Ufer.


  Kaum hatte der schwergewichtige Franke den Platz verlassen, schlug dort die Stimmung vollkommen um. Das Wutgeheul verwandelte sich im selben Atemzug in ein überschäumendes, tolles Gelächter. Die Männer klopften sich auf die Schenkel und Schultern. Die Frauen stemmten die Fäuste in die Seiten und wackelten mit Busen und Bäuchen. Hinter dem Zaun wurde ausgelassen getanzt.


  Und auch der Comes amüsierte sich, als ihm sein Sohn alles erzählte. Er hatte den Streich vorher gutgeheißen. So wurde er billig den Raufbold und Hausfriedensbrecher los, über den sich der ehrenwerte Lollius, ein angesehener Bürger der Stadt, schon mehrmals beschwert hatte. Und so musste er gegen einen Franken vom Rhein, der zu den Herren des Landes zählte, von Amts wegen nichts unternehmen. Der Comes Macco beherrschte die hohe Kunst, nichts zu tun und viel zu bewirken.


  Kapitel 6


  Am nächsten Tag befand sich der Comes auf einer Koppel, wo sich sein Lieblingshengst Cäsar gerade schnaubend und wiehernd auf eine widerborstige Stute warf, als ein Knecht herbeilief und atemlos meldete: »Herr! Da ist der Bischof!«


  »Wer? Bischof Marovech? Wirklich?«


  »Ja! Er ist wütend und will mit dir reden.«


  »Sieh einer an! Sein erster Besuch bei mir. Dazu muss es wohl ernste Gründe geben. Er ist wütend, sagst du?«


  »Er drohte mir mit seinem Stock, weil ich nicht schnell genug lief, um dich zu holen.«


  Der Comes lachte und wandte sich an ein paar Männer, die bei ihm standen.


  »Ich sollte ihn lieber herkommen lassen. Er sollte meinen Cäsar erleben. Wie dessen Wildheit sich abnutzt bei der Stute. Wie zufrieden und sanft der hinterher ist. Und er würde vielleicht auf den Gedanken kommen, wie gut ihm selbst eine Magd täte … Aber nein!« Der Comes winkte verächtlich ab. »Bei dem ist es sinnlos. Es würde den heiligen Mann nur beleidigen, wenn man ihn daran erinnerte, wie seine Eltern ihn gemacht haben. Also hören wir, was er will, und versuchen wir, ihn schnell wieder loszuwerden.«


  Marovech, kahlköpfig, von einem weiten Mantel umschlottert, saß auf einer Bank im Peristylgarten und scheuchte mit seinem langen Pilgerstab, auf den er sich bei profanen Anlässen stützte, das ihn umgackernde Federvieh.


  Die Daumen hinter dem Gürtel, trat Macco näher.


  »Ehrwürdiger Vater! Welch unerwarteter Besuch! Leider bin ich nicht darauf vorbereitet, ich hätte sonst einen guten Bissen anrichten lassen. Hättest du dich nur angemeldet …«


  »Wozu?«, versetzte der Bischof gallig. »Ich komme nicht zu meinem Vergnügen, Comes!«


  »Ah! So gibt es einen bestimmten Anlass, dem ich die Ehre deines Besuchs verdanke?«


  »Empörende Dinge geschehen ringsum! In und um Poitiers bricht die christliche Ordnung zusammen! Du aber unternimmst nichts, und so bin ich gekommen, dich zu mahnen und dich zu Taten zu bewegen!«


  Der Comes setzte sich auf das andere Ende der Bank, strich den dicken, blonden Schnurrbart, lächelte staunend mit seinen Spötteraugen.


  »Was sagst du? Die Ordnung bricht zusammen? Davon wurde mir noch gar nichts gemeldet. Meinst du damit vielleicht den harmlosen Streich, der einem Reisenden gespielt wurde, dem Schwiegervater des Lollius, der uns vorher hier manchen Ärger bereitet hatte? Nun, da gab es wohl einen Auflauf, das Volk amüsierte sich …«


  »Einen harmlosen Streich nennst du das? Der Name des Heiligen wurde verunglimpft, zu niederem Possenspiel missbraucht. Und was ist die Ursache? Es gibt keine Ehrfurcht mehr vor ihm! In seiner Kirche werden Bischöfe misshandelt und ein Haufen wild gewordener Weiber, verbündet mit Verbrechergesindel, macht aus ihr einen babylonischen Sündentempel!


  Und das Volk sieht zu, wird vergiftet und verliert seinen Glauben. Dieser Zustand hält nun seit Wochen an, ohne dass der Vertreter des Königs eingreift. Er scheint sogar daran Gefallen zu finden, denn sonst würde er seinem Sohn nicht erlauben, sich an den Ausschweifungen zu beteiligen. Dabei sollte er mit dem Schwerte der Ordnung dazwischenfahren, wie es der König befiehlt, und alle Frevler zur Verantwortung ziehen! Doch er erlaubt sogar neue Gewalttaten  Entführung und Raub am helllichten Tage! Drei Verwalter der Güter des Klosters zum Heiligen Kreuz sind spurlos verschwunden. Dienstleute wurden mit Schlägen und Streichen zur Unterwerfung gezwungen. Vorratshäuser wurden geplündert. Die frommen Schwestern, die im Kloster ausharren, sind ohne Nahrung, angewiesen auf Mildtätigkeit. Du aber, Comes, siehst ungerührt zu. Soll das heißen, du billigst das abscheuliche Treiben?«


  Macco ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Anklagen des Bischofs in Verlegenheit brachten. Er wusste schon von den Überfällen auf Klostergüter, und es stand auch außer Zweifel für ihn, wer sie begangen hatte: die Bande des Rocco.


  Doch war es unmöglich, dagegen einzuschreiten. Die Räuber, alle Dienstleute Roccos, waren skrupellos, dreist und flink, nicht zu fassen. Zudem waren sie zahlenmäßig mindestens halb so stark wie sein eigener Trupp. Das machte sie, da sie mit gründlicher Ortskenntnis und aus Verstecken und Hinterhalten vorgingen, insgesamt überlegen. Er würde sich hüten, sich auf einen solchen Kampf einzulassen, der nicht ohne schwere Verluste ausgehen würde. Die Toten vom letzten Mal, junge Edle seines Gefolges, hatten ihm wenig Ruhm, doch dafür die Feindschaft der um ihre Erben gebrachten Väter und fast eine Blutrache eingetragen.


  Der Comes einer Stadt musste froh sein, wenn er es schaffte, wenigstens innerhalb der Mauern die Ordnung zu wahren. Draußen war er so gut wie machtlos, und jeder musste dort zusehen, wie er sich selbst schützte.


  Und auch dem Rocco war nicht beizukommen. Er saß im Kirchenasyl und konnte jede Verbindung zu den Räubern leugnen. Vor Siggo spielte er auch den Unschuldigen, trotz klarer Anzeichen für das Gegenteil.


  Der Comes hatte deshalb zu seinem Vater gesandt und ihm einen geheimen Vergleich vorgeschlagen. Gegen die stille Begnadigung Roccos, auch den Erlass eines Wergelds für dessen Untaten sollte der Vater sich in der Erbschaftssache bedenken und zu der früheren, gerechteren Lösung zurückkehren. Macco hoffte, dass sich der Alte besinnen und dass alle diese Ungelegenheiten aufhören würden, sobald Rocco wieder auf seinem Gütchen saß.


  Der Bischof hatte leider auch recht, wenn er auf den Befehl des Königs hinwies. Vor wenigen Tagen war eine Botschaft aus Metz eingegangen, die nicht weniger als eine Weisung zum entschlossenen Handeln enthielt.


  Das Schreiben trug deutlich die Handschrift der Mutter des Königs, die trotz der Volljährigkeit ihres Sohnes fast unumschränkt regierte. Sehr allgemein zwar und ohne sich auf bestimmte Maßnahmen festzulegen, verlangte die Königin Brunichilde, es müsse ohne Rücksicht auf Einzelne (was wohl heißen sollte: auf ihre Nichten, die Nonnen) schleunigst die gottgewollte Ordnung, die in Poitiers empfindlich verletzt sei, wiederhergestellt werden.


  Dem Comes war klar, dass die Königin auf eine Klage Marovechs antwortete, der zweifellos gegen ihn gehetzt hatte. Er selbst hatte sich nicht entschließen können, über die Vorgänge zu berichten. Oder gar etwas zu unternehmen. Und auch jetzt war er dazu nicht geneigt.


  Um den Bischof zu reizen, sagte er: »Wie kommst du darauf, dass ich diese Zustände billige? Wer könnte sie mehr beklagen als ich? Bis jetzt hoffte ich aber, dass die Verursacher zur Vernunft kämen, dass sie den angerichteten Schaden selbst beseitigen würden. Natürlich werde ich notfalls eingreifen. Was aber den Befehl des Königs betrifft, so stelle ich fest: Man hat in Metz keine Ahnung, was tatsächlich geschehen ist. Irgendjemand muss die hohen Herrschaften mit falschen Nachrichten in die Irre geführt haben. Höchste Zeit ist es, dass ich selbst nach Austrasien reise und den König und seine Mutter aufkläre.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Marovech wachsam. »Was willst du Herrn Childebert und seiner Mutter, Frau Brunichilde, berichten?«


  »Die Wahrheit, ehrwürdiger Vater, die Wahrheit! Nur was hier geschehen ist und was ich bemerkt habe. Tumulte in einem Kloster, das dir unterstellt ist. Verzweifelte Nonnen, die mitten im Winter, von dir verfolgt, durch die Straßen hetzten. Die lieber bei Regen und Kälte Dutzende Meilen marschierten, als in deine väterliche Obhut zurückzukehren. Die es auch nach ihrer Rückkehr vorzogen, unter ein Dach zu ziehen, wo sie vor deiner christlichen Liebe geschützt sind. Wo du sie dennoch gleich aufspürtest und, statt dich nun ihren Sorgen zu widmen, mit der Keule des Bannfluchs auf sie einschlugst … was alles andere zur Folge hatte: den Krawall in der Kirche, die Lockerung der Sitten, die Verspottung des Heiligen, die Beraubung der Güter. Wir müssen doch nach den Ursachen fragen, aus denen sich das alles entwickelt hat. Und diese Ursachen, Ehrwürdiger, müssen benannt werden.«


  »Ich verstehe!«, stieß Marovech hervor. »Du willst alle Schuld allein auf mich wälzen! Nur das ist auch der Grund für dein Zaudern. Je schlimmer sich die Dinge entwickeln, desto erfreulicher, desto besser! Desto mehr Anklagen kannst du auf mich, den ›Verursacher‹, schleudern. Desto mehr Hoffnung ist, dass du mich loswirst!«


  »Ich gebe zu«, sagte Macco vergnügt, »die Hoffnung, Vater, dass dich der König zum Teufel schickt, wärmt mir die Seele. Und ich freue mich aufrichtig, dass du dafür so gute Gründe lieferst. Du hast recht, ich wäre töricht, wenn ich jetzt nach deinen Wünschen handelte. Soll ich mich ebenso schuldig machen wie du? Soll ich die Jungfrauen aus dem Asyl jagen? Soll ich sie von meinen Leuten vor den Augen des Stadtvolks ins Kloster zurückschleppen lassen? Soll ich sie ebenso grausam und unchristlich strafen wie du und deine würdigen Amtsbrüder? Und soll ich am Ende noch meine Männer im Kampf gegen Räuber opfern, weil du es so weit gebracht hast, dass das Kloster vor dem Ruin steht?«


  Der Bischof stieß zornig den Stab auf den Boden.


  »Das ist ungeheuerlich. Ungeheuerlich! Es stellt die Tatsachen auf den Kopf! Wer hat das Unheil heraufbeschworen? Die Jungfrauen waren es, die die Regel brachen  nicht ich! Sie waren ungehorsam und handelten wider ihr Gelübde. Sie erhoben die verstiegenen Forderungen! Sie schlüpften heimlich des Nachts durch ein Loch in der Mauer, weil sie weltliche Vergnügungen suchten, weil sie …«


  »Schon gut, Bischof«, unterbrach ihn der Comes lachend. »Zugegeben, man kann von verschiedenen Standpunkten aus auf die Missstände blicken. Und nur das war es eigentlich, was ich dir sagen wollte. Ich fürchte, es wird nicht möglich sein, bis in die letzte Einzelheit zu klären, wer schuldig ist. Was sagen deine heiligen Bücher dazu? Ist Gott vielleicht schuld? Hat er befohlen, so viele junge, lebhafte Weiber hinter Mauerwerk einzusperren? Nun, vielleicht hat er damit einen guten Zweck verfolgt, unerforschlich sind seine Wege. Nur eines hat er dabei nicht bedacht: Wo eine Mauer ist, erscheint auch der Teufel, der denen, die hinter ihr sitzen, das Loch zeigt. Und da kann man es noch so gut mit ihnen meinen, sie schlüpfen hindurch und …«


  Der Bischof schnaufte, reckte das Kinn mit dem grauen Bart und erhob sich.


  »Ich habe mir wohl den Weg umsonst gemacht! Verzeih, dass ich dich behelligt habe! Ich werde beten, und Gott, den du lästerst, wird mich erleuchten. Und so werde ich ohne dich eine Lösung finden!«


  »Nur das habe ich dir vorschlagen wollen«, sagte der Comes mit unerschütterlich heiterer Miene und fügte hinzu: »Sollte mir aber doch eine einfallen, werde ich es dich wissen lassen.«


  Höflich geleitete er den Besucher an das Tor. Gerade als sie auf die Gasse hinaustraten, näherte sich ein kleiner Reitertrupp.


  Siggo und Olo sprangen aus den Sätteln und übergaben ihre Pferde den nachfolgenden Knechten. Sie verbeugten sich gegen den Bischof, der den Gruß aber nicht erwiderte, sondern in entgegengesetzter Richtung davongehen wollte.


  »Ah, noch eine Neuigkeit!«, rief der Comes. »Das hätte ich ja beinahe vergessen!«


  Der Bischof blieb grimmig stehen und wartete.


  »Die beiden hoffnungsfrohen jungen Männer, die du hier siehst, werden heiraten!«, fuhr Macco fort. »Der Vicarius Sichar und ich, die Väter, haben unsere Einwilligung erteilt.«


  »Und was geht das mich an?«, raunzte der Bischof.


  »In der Tat, es geht dich nichts an. Doch ich möchte, dass du es weißt, damit du später nicht überrascht bist.«


  »Wovon sollte ich überrascht sein? Dass sie nicht zu mir kommen mit ihren Bräuten und für die Ehe den Segen der Kirche erbitten?«


  »So bist du bereits unterrichtet?«


  »Unterrichtet? Worüber?«


  »Dass sie mit ihren Bräuten nicht kommen werden.«


  »Ich erwarte das nicht von schlechten Christen.«


  »Oh, diese beiden hier sind fromm und würden sich deinen Segen gern holen. Doch ihre Bräute sind leider verhindert.«


  »Und wer hindert sie?«


  »Du, ehrwürdiger Vater. Du selbst!«


  »Was? Ich?«


  »Du hast sie ja ausgeschlossen aus der Kirchengemeinschaft. Sie dürfen sich geistlichen Personen nicht nähern.«


  Der Bischof fuhr heftig zurück und starrte die beiden jungen Männer an.


  »Es ist doch nicht etwa eure Absicht …? Wer sind diese Bräute?«


  »Die meinige heißt Maxentia«, sagte der schlanke, helläugige Olo mit dem unschuldigsten Lächeln.


  »Eine Tochter des austrasischen Grafen Waddo, wie dir ja sicher bekannt ist«, fügte der Comes hinzu.


  »Und ich werde Constantina heiraten«, sagte Siggo, das jüngere Ebenbild seines Vaters, und strich mit entschlossener Geste den Schnurrbart.


  »Eine Waise, Tochter des edlen Burgolen und der Domnola«, erläuterte Macco. »Beide Opfer von Willkür und Mord. Sie wird hier wieder eine Familie haben.«


  Marovech hatte sprachlos zugehört.


  Jetzt schrie er: »Nonnen? Ihr beide wollt Nonnen heiraten? Jungfrauen, die dem Himmel bestimmt sind? Bräute des Herrn?«


  »Verzeih, Vater«, sagte der Comes. »Diese Empörung ist doch nun wirklich grundlos. Wenn sie sich jemals in einem solchen Brautstand befanden, so hast du sie selbst daraus entlassen. Gemeinsam mit deinen Amtsbrüdern und vermutlich mit Billigung des Himmels. Wer hindert sie nun, sich zu verheiraten?«


  »Der Bund mit dem Herrn ist unauflöslich!« Der Bischof schüttelte seinen Stab. »Unauflöslich! Ein Sakrileg begeht, wer ihn verletzt! Der Bund ist heilig, er ist eine Ehe für alle Ewigkeit! Es ist der schändlichste Ehebruch, ihn zu verletzen!«


  »Davon wusste aber Maxentia nichts«, wandte Olo treuherzig ein. »Sie dachte, dass sie jetzt wieder frei ist. Na, und soll ein hübsches Mädchen sauer werden? Auch die Milch schmeckt ja frisch getrunken am besten.«


  »Was redest du da, du Dümmling? Frisch getrunken! Dass dir der Trunk die Kehle verdorre! Sie sind im Bund mit dem Herrn und bleiben es! Sie werden Buße tun für ihre Treulosigkeit und bereuen. Und werden in Gnade vom Herrn wieder aufgenommen.«


  »Da muss sich der Herr aber sehr beeilen«, bemerkte Siggo. »Außer Maxentia und Constantina wollen nämlich noch fünf andere heiraten.«


  »Fünf?«, fragte der Comes staunend. »Und wer sind die Freier?«


  »Ehrbare Bürger von Poitiers, Vater. Bobo, der Sohn des Ratsherrn… Victor, der Älteste des Kaufmanns Tranquillus … der Architekt Cassius …«


  »Halt ein!«, fuhr Marovech dazwischen. »Steckt diese Stadt denn voller Ehebrecher?«


  »Sie steckt voller kluger Männer, die uns aus der Verlegenheit helfen«, entgegnete Macco. »Deine Gebete, Ehrwürdiger, sind nicht mehr nötig. Die Lösung ist schon gefunden. Sie heiraten!«


  »Das wäre der Untergang dieser Stadt!«


  »Im Gegenteil, das wäre die Rettung! Keine Gewalttätigkeiten, kein Blutvergießen. Die Rückkehr zu normalen Verhältnissen.«


  »Und die Jungfrauen in den Krallen des Teufels!«


  »Nur in den Armen ihrer liebenden Ehemänner. Versorgt, zufrieden und ungefährlich.«


  »Niemals!«


  »Und sie werden ihren früheren Bräutigam noch viel inniger lieben als vorher. Der heilige Hilarius kann sich endlich von all den Anstrengungen erholen, und du und ich … wir sind diese Sorgen los und kommen ebenfalls wieder zur Ruhe. Im Übrigen, Vater, werden vielleicht nicht alle im irdischen Ehebett landen. Einige ziehen vielleicht am Ende doch das himmlische vor. Aber es werden wohl nur wenige sein.«


  Der Comes neigte sich dem Bischof zu, schelmisch zwinkernd, die Hand begütigend auf seinem Arm.


  Die beiden jungen Männer lächelten ebenfalls, fast schüchtern, als wollten sie um Verzeihung bitten.


  Doch Marovech wandte sich brüsk ab.


  »Fluch allen Ehebrechern!«, schrie er.


  Und mit diesem Kampfruf auf den Lippen, den er noch mehrmals wiederholte, eilte er von dannen.


  Er war schon um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen, da tönte es immer noch: »Fluch allen Ehebrechern!«


  Kapitel 7


  Nicht nur der Comes und der Bischof hatten Weisungen vom Hofe in Metz erhalten. Auch Theuthar empfing ein Schreiben des Königs Childebert, dessen Knappheit und Strenge ihm leicht den wahren Verfasser verriet: die Mutter des Königs, Frau Brunichilde.


  Es ging auch klar daraus hervor, dass nicht sein Bericht, in dem die Schuld der rebellischen Nonnen gemildert worden war, diese Antwort veranlasst hatte. Anklagen Marovechs und der Äbtissin Leubovera hatten offenbar stärkere Wirkung gehabt.


  Das königliche Schreiben missbilligte auf das schärfste die gewaltsame Empörung, die unnachsichtig zu unterdrücken sei. Immerhin ließ es die Möglichkeit einer Prüfung der gegenseitigen Vorwürfe offen.


  Vor allem aber enthielt es die von Theuthar erbetene Vollmacht. Der blonde Priester war nun förmlich beauftragt, im Namen des Königs allein, wenn auch im Zusammenwirken mit den örtlichen Autoritäten, eine Untersuchung zu führen und die Sache in kürzester Zeit, rücksichtslos und energisch zu Ende zu bringen.


  »Sattle die Pferde, Crispin!«, rief er, nachdem er das königliche Schreiben zu Ende gelesen hatte. »Wir reiten nach Poitiers!«


  »Ach, Herr!«, sagte der Diener seufzend. »Dann muss ich ja heute noch der armen Lucilla die traurige Nachricht bringen.«


  »Das kann ja auch ich übernehmen, wenn es dir schwerfällt.«


  »Nein, ich will es doch lieber selbst tun. Sie hatte so viel Vertrauen zu mir. Ich habe mir auch schon ein paar tröstende Worte zurechtgelegt.«


  »Das ist lobenswert, Crispin. Trost hat sie nötig. Es ist ein furchtbarer Schlag für sie  der plötzliche Tod beider Eltern und die Herzlosigkeit ihres Bruders, der sie nie wiedersehen will. Aber es gibt auch Hoffnung. Ich habe die Sache jetzt allein in der Hand und werde mein Möglichstes tun, damit alles zum guten Ende kommt. Sie und die anderen werden bald ohne Angst und Sorge ins Kloster zurückkehren können.«


  »Ich fürchte, das ist es nicht, was sie sich wünscht, Herr.«


  »Glaub mir, sie war nur verschreckt und entmutigt. Vor allem durch das Verhalten der Bischöfe. Deshalb wollte sie unbedingt nach Hause. Wenn sie den Schmerz erst überwunden hat, gewinnt sie wieder Vertrauen und Zuversicht. Gott wird ihr beistehen.«


  »Gewiss, Herr, das wird er. Aber wer noch? Wer sonst wird ihr noch beistehen?«


  Sie erreichten Poitiers gegen Mittag. Theuthar suchte zuerst den Comes auf, den er bisher noch nicht kennengelernt hatte. Beide verstanden sich sofort und waren rasch einig, dass man die strenge Weisung aus Metz auf gemäßigte Art, gewissermaßen nach örtlichem Brauch, erfüllen sollte.


  Macco erklärte sich gern bereit, der Untersuchung als Zeuge beizuwohnen und auch zu garantieren, dass die Rebellinnen, wenn sie es wünschten, in das Asyl der Hilarius-Kirche zurückkehren könnten.


  Er stellte sogar als neutralen Ort sein Haus zur Verfügung, wo keine Störung zu gewärtigen sei. Seine Frau Veneranda hatte es aus Angst vor Vergeltungsschlägen des Himmels gegen die Stadt Poitiers verlassen und war auf unbestimmte Zeit zu Verwandten nach Saintes gezogen.


  Der Comes berichtete Theuthar auch von dem Besuch des Bischofs Marovech, der leider, was den Erfolg dieses neuen Versuches einer Beilegung des Konflikts betraf, nichts Gutes verheiße. Und endlich kam er, Vertrauen fassend, auf das seiner Meinung nach wirksamste Mittel zu sprechen, die ganze Angelegenheit ohne Lärm, ohne Aufwand, ohne Verhöre und Untersuchungen aus der Welt zu schaffen.


  »Indem sie heiraten?«, fragte Theuthar betroffen.


  »Natürlich nicht alle«, erklärte Macco beschwichtigend.


  Er nahm einen Schluck Wein und strich bedächtig den Schnurrbart.


  »Aber wir haben schon sieben Paare. Warum sollen daraus nicht zehn oder zwölf oder fünfzehn werden? Es gibt noch mehr junge Männer in Poitiers, die sich für Jungfrauen aus dem Asyl interessieren und auch bereits, du verstehst, nähere Bekanntschaft mit ihnen geschlossen haben. Ich könnte mit ihren Vätern reden, wegen der Brautwerbung. Die meisten der Jungfrauen bekommen keine Mitgift. Das wenige, das sie mitbrachten, steckt im Klosterbesitz. Deshalb zögern die Väter der jungen Männer. Aber ich kann sie ein bisschen zwicken, und schon werden sie bereit sein. Prozesse haben hier alle am Hals, und von mir hängt es ab, wie es ausgeht, wie hoch die Bußgelder ausfallen …«


  »Das wäre ein Unrecht gegen ein anderes Unrecht!«


  »Das eine ein kleines, zugegeben. Aber das andere? Du wirst doch nicht auch, wie der Bischof, die jungen Leute als Ehebrecher beschimpfen. Reden wir wie vernünftige Männer. Sieh mal, die meisten der Jungfrauen sind für das Leben im Kloster verloren. Sie haben zu viel Freiheit gekostet, der Geschmack liegt ihnen auf der Zunge, sie werden ihn nicht mehr los. Wenn sie in das Kloster zurückkehren, werden sie dort nur wieder Unfug treiben, und alles beginnt von vorn. Ist es da nicht besser, sie heiraten? So stillen sie ihren Hunger, aber nur in dem Maße, wie es die Ehemänner zulassen, und wenn eine erst vier, fünf, sechs Kinder hat, verliert sie ihn nach und nach und wird eine Betschwester, so essigsauer und fromm, wie sie es niemals im Kloster werden könnte. Reumütig wird die Treulose zu ihrem Bräutigam zurückkehren. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung! Ist das nicht der bessere Weg, sie dorthin zu führen, wo wir sie haben wollen? Kommt der Himmel nicht auch dabei auf seine Kosten?«


  »Das ist ein weltlicher Standpunkt, Comes. Ich als Priester habe die Pflicht …«


  »Nun, das verstehe ich ja. Und ich werde dich darin auch nicht behindern. Untersuche, verhöre! Ihr werdet schon einige wieder einfangen, damit habe ich auch den Bischof getröstet. Es bleiben ja immer noch zwei Dutzend. Soll ich dir sagen, wie ihr die kriegen könnt? Soll ich dir das Geheimnis verraten?«


  Sie gingen, Becher mit Wein in Händen, in dem schattigen Umgang des Peristyls auf und ab.


  Der Comes blieb stehen, kniff seine Spötteraugen zusammen, strich den Schnurrbart.


  »Was sollte das für ein Geheimnis sein?«, fragte Theuthar leichthin, wobei er ebenfalls stehen blieb.


  »Ich spreche noch einmal von einer Heirat.«


  »Comes …«


  »Warte! Bist du nicht auch der Meinung, dass dieser muntere Bienenschwarm ohne seine Königin eingehen würde?«


  »Seine Königin?«


  »Chrodechilde! Sie ist die Anführerin, die Seele, die stärkste Säule des Unternehmens … ja, ich glaube sogar, die einzige. Basina ist flatterhaft und nur vorwitzig, hätte weder die Kraft noch den Verstand, um den Haufen zusammenzuhalten. Auch von den anderen käme kaum eine in Frage …«


  »Und du meinst deshalb …«


  »Ja. Ohne Chrodechilde wären sie kopflos. Ohne sie würde der Aufstand rasch zusammenbrechen. Da könntet ihr diejenigen, die dann noch übrig bleiben, wie Fallobst einsammeln. Nicht mehr ganz frisch, etwas angeschlagen, und wurmstichig, aber äußerlich kaum verändert. Vorerst.«


  »Was heißt das  vorerst?«


  »Nun … es gibt da gewisse Anzeichen. Die Ersten erwischte es schon in einem Schafstall auf dem Wege nach Tours. Auch in der dortigen Pilgerherberge, wo sie sich wochenlang aufhielten, wurden nicht nur fromme Lieder gesungen.«


  »Du meinst, sie sind schwanger?«, rief Theuthar.


  »Vermutlich. Einige wenigstens. Wenn sich die Sache hinzieht, wird wohl irgendwann Kindergeschrei aus der Hilarius-Kirche zu hören sein. Und es wird kaum jemand annehmen, dass die Mütter unbefleckt wie Maria vom Herrn da oben empfangen haben.«


  »Ein weiterer Grund, um ganz schnell ein Ende zu machen!«


  »Das meine ich. Es wäre ja immerhin weniger peinlich, wenn die Bastarde in der Stille, hinter den Mauern des Klosters, geboren würden. Deshalb komme ich nochmals auf mein Geheimrezept.«


  »Chrodechilde?«


  »Gelänge es, sie zum Heiraten zu bewegen, wären wir unsere Sorgen los. Noch zögert sie.«


  »Sie zögert?«


  »Wofür ich durchaus Verständnis habe. Der Bräutigam, der in Frage käme, ist augenblicklich nicht gerade in glänzender Verfassung. Doch das könnte man ändern. Es hängt von ihr ab.«


  »So gibt es jemanden, der um sie wirbt?«, fragte Theuthar, wobei er ein Zittern der Hand, die den Becher hielt, zu unterdrücken suchte. »Ist es ein Edler aus der Stadt?«


  »Aus der Umgebung. Sein Vater ist hier einer der reichsten Grundherren. Er selber sitzt ebenfalls im Kirchenasyl.«


  »Sitzt im Kirchenasyl? Wer ist es.«


  »Sein Name ist Rocco.«


  »Ist das etwa der Kerl, der Bischof Nicasius niederschlug?«


  »Ja, wie es heißt, hat er mit der Rauferei angefangen. Du warst ja dabei, du musst es wissen. Er ist ein Rauhbein, ein wüster Geselle. Hat auch mir schon manche Sorge bereitet.«


  »Und er bewirbt sich um Chrodechilde?«


  Der Comes deutete Theuthars Entrüstung nur als verständliche Reaktion eines Kirchenmannes. Er nahm den Priester vertraulich beim Arm und nötigte ihn, den Rundgang fortzusetzen.


  »Von Bewerbung kann noch keine Rede sein. Vorerst ist es nur ein Plan. An seiner Verwirklichung muss sorgsam in der Stille gearbeitet werden. Auch du könntest deinen Beitrag leisten.«


  »Wie? Du erwartest Kupplerdienste von mir, um eine Nonne mit einem Verbrecher …«


  »Nicht zu hastig! Ich will dir die Wahrheit enthüllen. Die Sache kommt nicht von ungefähr. Sieh mal, die schöne Chrodechilde, die ja, wie jeder weiß, eine noch schönere, aber der Sünde verfallene Nonne zur Mutter hatte, konnte ihr wildes Temperament schon früher nicht zügeln. Vor Jahren schon wagte sie die ersten Ausbrüche. Damals tat sie es allerdings heimlich und kam auch nur bis ans Ufer des Clain. Dort hielt sie die klösterliche Nachtwache mit verschiedenen jungen Herren, vorzugsweise aber mit einem, der damals noch unbescholten war. Diesem Rocco.«


  »So ist es wahr?«, entfuhr es dem Priester.


  »Ach, du wusstest es schon?«, fragte Macco verwundert.


  »Er rühmte sich dessen, aber ich glaubte es nicht!«


  »Man mag es bedauern, doch er sagte die Wahrheit. Mein Sohn Siggo, der Schlingel, war auch dabei. Was soll man machen? Die jungen Leute … Was Rocco und Chrodechilde betrifft, so sahen sie sich nun als Gäste des Heiligen wieder. Wahrhaftig, ein seltsamer Zufall. Man könnte ihn für einen himmlischen Fingerzeig halten … oder auch für eine Finte des Teufels. Und sie empfinden das wohl auch so. Wie es scheint, machen sie nun wieder gemeinsame Sache.«


  »Du willst damit sagen, Comes, der Angriff auf die Bischöfe sei von den beiden gemeinsam ersonnen und ausgeführt worden?«


  »Das wohl nicht. Doch was danach kam  gewiss. Ich meine die Überfälle auf Klostergüter, die sich in letzter Zeit häufen. Die Entführungen, Nötigungen, Misshandlungen von Bediensteten des Klosters. Ich ahnte gleich, dass Roccos Bande am Werk ist, sie treibt sich noch in den Wäldern herum. Was ich von meinem Sohn höre, gibt mir Gewissheit. Chrodechilde und Rocco machen darüber recht unmissverständlich ihre Scherze. Auch Solidi haben sie ständig im Überfluss, natürlich vom Markterlös des geraubten Viehs, der geplünderten Vorräte. Sie geben sie mit vollen Händen aus, ihre Gelage werden immer üppiger. Ob sie schon wieder gemeinsame Nachtwache halten, kann ich nicht sagen, aber sie führen sich im Asyl wie ein Herrscherpaar auf. Die beiden passen also zusammen, man müsste sie nicht erst miteinander verkuppeln.«


  Theuthar spürte einen Krampf in der Brust, der ihm für einen Augenblick den Atem nahm. Er musste sich gegen einen Pfeiler des Umgangs lehnen.


  »Was hast du?«, fragte der Comes. »Ist dir nicht wohl?«


  »Es geht schon wieder.« Der Priester keuchte und überwand sich. »Es geht schon. Aber was du mir da erzählst … Wie sollte sich die Tochter eines Königs in so niedere Machschaften verstricken? Wie ging das zu? Und wenn es tatsächlich so wäre, dann müsste man doch etwas tun, um sie aus dieser Verstrickung zu lösen!«


  »Aber das meine ich ja! Das ist ja mein Plan.«


  »Sie zu verheiraten? Mit dem Verbrecher?«


  »Dazu müsste man den wieder ehrlich machen. Oder mit anderen Worten, wieder zu dem, was er war.


  Vor zwei Jahren war er noch ein geachteter Gutsherr, kommandierte die Knechte, beschlief die Mägde, lenkte die Wirtschaft. Das Muster eines ländlichen Edlen! Dann führte sein Bruder einen Prozess gegen ihn, weil er angeblich gar nicht sein Bruder war. Aus Freundschaft für seinen Vater, der sich nun ebenfalls gegen ihn stellte, ergriff auch ich die Partei seiner Gegner. Ein Fehler! Zwei Männer verlor ich dabei … und was gewann ich? Einen rachsüchtigen Feind, eine Räuberbande, die nicht zu fassen ist, unsichere Straßen, ermordete Kaufleute, und nun auch geplünderten Klosterbesitz. Ich habe zu seinem Vater gesandt  er möge dem Rocco sein Gut zurückgeben, ihn auch wieder als Sohn anerkennen. Habe Gnade für ihn versprochen. Keinen Galgen, nicht mal ein Bußgeld. Habe dem Alten dafür sogar in Aussicht gestellt, einen Prozess zu gewinnen, der schon so gut wie verloren ist. Der aber rührt sich nicht. Wie soll ich ihn ködern, damit er anbeißt? Ich war schon verzagt, doch nun weiß ich es: mit einer Schwiegertochter! Einer aus dem Geschlecht der Merowinger! Wer wollte nicht Verwandter der Könige sein? Sobald sie einwilligt, hab ich den Alten!«


  »Du willst also Chrodechilde für einen schäbigen Handel benutzen!«


  »Einen höchst vorteilhaften Handel! Alle werden zufrieden sein: die Könige, weil wieder Ruhe eintritt: die Bischöfe, weil die peinliche Angelegenheit endet und sie noch ein paar Schafe retten können: ich selbst und alle friedlichen Bürger, weil wir die Bande vom Hals bekommen: die Nonnen im Kloster, die nicht mehr darben müssen … und Chrodechilde? Sie wird eine Herrin sein, wie sie es wünscht, und nach Lust und Laune befehlen können. Schon jetzt frisst ihr Rocco aus der Hand …!«


  »Und doch zögert sie, hast du gesagt!«


  »Sie ist schlau. Noch besitzt sie ja eine Machtstellung. Macht ist eine Quelle, man muss trinken, bevor sie versiegt. Als Merowingerin versteht sie das. Mein Sohn hat ihr in aller Vorsicht, versteht sich, den Plan übermittelt. Sie zögert, solange die Quelle noch sprudelt, solange sie alle erpressen und unter Druck setzen kann. Vielleicht springt da noch eine hübsche Mitgift heraus? Eine Truhe mit Gold? Vielleicht ein Gut mit zwei Dutzend Dörfern? Wenn man schon darauf verzichtet, Äbtissin zu werden …«


  »Und woher sollte die Mitgift kommen? Von ihren Verwandten, den Königen?«


  »Es wäre für die eine Kleinigkeit  im Verhältnis zu dem, was sie gewinnen würden. Vielleicht könntest du ein wenig vermitteln. Die Vollmacht, die du erhalten hast, beweist ja Vertrauen. Und auch Chrodechilde scheint etwas von dir zu erhoffen. Mein Sohn sagt, dass sie dich oft erwähnt und versichert, du würdest bald zurückkehren. Es scheint sogar, sie will nichts entscheiden, ehe sie mit dir gesprochen hat.«


  »Dann habe ich keine Zeit zu verlieren«, sagte Theuthar, der seine Fassung zurückgewann. »Du hast sie verloren gegeben, Comes, und glaubst, sie sei reif für deinen Plan. Ich aber sage dir: Sie ist noch zu retten!«


  Macco blickte ihm nach, als er mit großen Schritten davoneilte. Er kniff seine Spötteraugen zusammen und murmelte: »Die ist nicht zu retten.«


  Kapitel 8


  Ursprünglich hatte Theuthar vorgehabt, nach dem Comes zunächst Bischof Marovech aufzusuchen.


  In dem königlichen Schreiben, das er erhalten hatte, war mit keinem Wortlaut seine Forderung zur Aufhebung des Bannfluchs gegen die Nonnen eingegangen. Er hoffte, von Marovech zu hören, dass den Bischöfen schon eine diesbezügliche Anweisung erteilt war.


  Vorgestellt hatte er sich, er würde dann diese Nachricht in ein vertrautes Gespräch mit Chrodechilde einfließen lassen. Im Voraus hatte er ihre freudige Überraschung genossen. Was er nun aber von Macco gehört hatte, erregte, erschreckte, empörte ihn so, dass er sich nicht mehr die Zeit für den Umweg zum Bischofspalast nahm. Die Ungeduld trieb ihn gleich zur Hilarius-Kirche.


  Er bereute es zu spät. Erst als er den Nonnen gegenüberstand, wurde ihm klar, dass er im Grunde mit leeren Händen kam. Er war auch trotz allem, was er gehört hatte, keineswegs auf diese Wiederbegegnung vorbereitet.


  Im ersten Augenblick wollte er sich sogar erschrocken abwenden und gleich wieder sein Pferd besteigen. Aber Crispin, der nach der kleinen Lucilla Ausschau hielt, zog ihn am Ärmel und nötigte ihn, die Wiese neben der Kirche zu betreten, wo sich ihm ein bestürzendes Schauspiel bot.


  Wie beim ersten Mal, als er sie aufgesucht hatte, saßen die Jungfrauen fröhlich im Grase. Aber wie hatten sie sich verändert! Nicht eine Einzige trug noch den Schleier. Ungezähmt wallten die Haare über die Schultern, nackte oder spärlich bedeckte, üppige oder schmale, weiße oder gebräunte, die alle freigebig den Strahlen der Junisonne dargeboten waren. Knappe Tuniken, grellfarbig viele, durchscheinend manche, spannten sich über den Körpern, die ungezwungen, halb hingestreckt drei unregelmäßige Halbkreise bildeten.


  Dazwischen hockten, ebenfalls halb entblößt, gürtellos, unbeschuht die jungen Herren aus der Stadt und die fragwürdigen Gäste des Heiligen. Sie alle folgten aufmerksam und unter Gelächter und Zwischenrufen der marktschreierischen Vorstellung eines untersetzten, zottelbärtigen Schelms.


  Dieser  kein anderer als Blagovild  tunkte einen Pinsel in einen Topf mit verflüssigtem Ruß und bemalte ein an seiner Seite in paradiesischer Nacktheit prangendes Paar, die wohlgebaute, kraftstrotzende Prisca und einen der jungen Schufte, mit Linien, Punkten, Krakeln und Kreisen. Dazu erklärte er, wie seiner Meinung nach unter der Haut der beiden Rippen, Wirbel, Organe, Gedärme geordnet waren.


  Auch andere Zuschauer hatten sich eingefunden. In gerade noch geziemendem Abstand gafften Porcarius und seine Mönche. Und auch einige Gäste des Ursus waren aus der Schenke herübergekommen und standen feixend am Zaun.


  Theuthar hatte, um seinem Auftritt Gewicht zu geben, an der nächsten Ecke noch rasch seinen Chorrock und die Stola übergeworfen. Als er sich vom Tor her näherte, ertönte auch diesmal gleich ein Warnruf.


  »Achtung, Mädchen!«, schrie eine. »Seht, wer da kommt!«


  Alle Köpfe fuhren herum, und sogleich erhob sich ein ohrenbetäubendes Gekreisch. Aufspringend wichen einige zurück, andere streckten zur Abwehr die Hände vor, die Finger wie Krallen gespreizt. Das gellende, zornige Schreien hielt an.


  Vergebens breitete Theuthar die Arme aus und suchte mit erhobener Stimme dagegenzuhalten. Er machte noch ein paar Schritte vorwärts  gleich wurde das Protestgeheul stärker. So blieb er stehen, senkte den Kopf wie zum Zeichen der Demut und wartete.


  Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, endete das Geschrei. Nun vernahm er die Stimme Chrodechildes.


  »Beruhigt euch, Schwestern! Es scheint ja, er kommt in friedlicher Absicht. Hören wir, was er will!«


  Sie saß nur ein paar Schritte von ihm entfernt im Grase, anmutig, dunkeläugig, gebräunt, eine Rose im Haar, halb liegend auf einen Arm gestützt, die langen Beine bis über die Knie entblößt. Ein paar halbnackte Burschen umgaben sie, darunter  Theuthar sah es mit bitterer Eifersucht  der grinsende Schwarzbart.


  Dieser sagte nur: »Mach es kurz, Kirchenschreck, du störst uns! Mein Freund Blagovild hält gerade einen wissenschaftlichen Vortrag. Blagovild, zeig uns doch mal, wo bei den Kirchenonkels der Verstand steckt!«


  Der Zottelbart zögerte keinen Augenblick, tauchte den Pinsel in den Topf, drehte den Nackten um und malte ihm einen Kringel auf den Hintern. Ringsum wurde johlende Zustimmung laut.


  Theuthar suchte verzweifelt nach Worten. Er fand sich auf einmal lächerlich, wie er da in seinem Chorrock und der mit schwarzen Kreuzen bestickten Stola inmitten der sich im Grase sielenden Nymphen und Faune stand.


  Unsicher, stockend begann er zu sprechen. Er komme diesmal im Auftrag des Königs Childebert, der tief besorgt sei und wünsche, der traurige Zustand möge beendet werden.


  Den Zwischenruf »Hier geht es lustig zu!« überhörend, fuhr er fort, er sei nun allein mit der Untersuchung beauftragt und wolle mit Gottes Hilfe allen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wenn sich herausstellen sollte, dass es im Kloster Missstände gebe, werde er diese beseitigen.


  Er bitte aber die Jungfrauen  Zwischenruf: »Das waren sie mal!« , sich in würdiger Weise der Untersuchung zu stellen. Diese werde an einem neutralen Ort, im Hause des Comes Macco stattfinden, von wo ihnen, wenn sie es wünschten, der Rückweg ins Asyl garantiert sei.


  Er forderte sie auf, Gott dem Herrn zu vertrauen und sich schon jetzt im Geiste wie in der äußeren Haltung darauf vorzubereiten, dass sie in allernächster Zeit wieder in ihre vertraute Heimstatt, das Kloster zum Heiligen Kreuz, zurückkehren würden.


  Zum Schluss wollte er sich noch mit der Bitte an Gott selbst wenden, dass er alles gut werden lasse. Doch kaum hatte er die Hände erhoben und die ersten Worte gesprochen, stand Sinopus neben ihm auf, schritt gravitätisch an ihm vorüber und ließ dabei einen knallenden Furz.


  Der Rest des Gebets ertrank im Gelächter.


  Theuthar wandte sich ab. Er sah gerade noch, wie der Schwarzbart den Arm um die Schulter Chrodechildes legte, grinsend und triumphierend.


  Schnell schritt er auf das Tor zu und hinaus zu den Pferden, die an einen Baum gebunden waren. Was jetzt noch zu tun war, wusste er nicht.


  Es kam ihm kurz der Gedanke, dass wohl der Comes im Recht sei und dass man am besten daran täte, diese Verlorenen zu verheiraten, bevor sie die Kirche des Heiligen zu einem Hurenhaus machten.


  Ungeduldig und wütend wollte er gleich den Chorrock ablegen, mit dem er nur Spott auf sich gezogen hatte. Er sah sich nach Crispin um, damit er ihm helfe, doch war ihm der Krauskopf nicht gefolgt. So fasste er selber den Saum des Gewandes. Hob es auf, warf es sich über den Kopf, zog, zerrte, versuchte, es abzustreifen. Doch es gelang nicht, er verhedderte sich in einem der Ärmel.


  Schon hörte er wieder jemanden lachen, und wütend darüber, nun noch als Nachspiel eine unfreiwillige Posse hinzuzufügen, kämpfte er mit dem widerspenstigen Rock.


  Endlich spürte er eine helfende Hand. Im nächsten Augenblick kam er unter dem lästigen Faltenwust hervor. Er atmete auf und wollte den Diener seiner Säumigkeit wegen anfahren.


  Doch vor ihm, den Chorrock und die Stola in Händen, stand Chrodechilde.


  »Ich hoffe, du musst das jetzt nicht fortwerfen«, sagte sie spöttisch, »weil ich es angefasst habe.«


  »Weil du …?«


  »Eine Gebannte!«


  Sie gab ihm die Kleidungsstücke, die er nachlässig über den Sattel warf.


  »Und wer weiß«, fuhr sie fort, »ob ich dir nicht in diesem Augenblick noch mehr Schaden zufüge. Denn uns ist ja ›jeder Umgang mit den Gliedern der Kirche verboten‹.«


  »Lassen wir das doch!«, sagte er heftig. »Solche Verbote sind lächerlich!«


  »Darüber denken die Bischöfe anders. Eigentlich hättest du nicht einmal herkommen dürfen und das Wort an uns richten. Und wir können auch nicht zu dir kommen und uns der Untersuchung stellen, wo immer sie stattfinden soll. Wir sind aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen, und solange ihr uns nicht wieder aufnehmt, dürfen wir nicht miteinander sprechen. Ihr dürft nicht fragen, wir dürfen nicht antworten. Und jetzt habe ich schon zu viel geredet. Ich wollte dich nur daran erinnern. Leb wohl.«


  »Chrodechilde!«


  Sie hatte sich schon halb abgewandt.


  Er machte drei rasche Schritte und stellte sich ihr in den Weg.


  »Chrodechilde, glaub mir, dass dieser Zustand nicht anhalten wird. Die Könige werden die Bischöfe anweisen, den Bann aufzuheben. Ich selbst habe sie darum gebeten und werde mich weiter dafür einsetzen. Heute noch rede ich mit Bischof Marovech. Notfalls reite ich nach Bordeaux zu Gundegisel …«


  »Beeile dich nur nicht zu sehr. Du siehst ja, uns geht es hier nicht schlecht. Keine Mauern, Sonne, Wein und Musik. Bis jetzt hat es Gott uns nicht entgelten lassen, dass uns die Bischöfe verflucht haben. Könnte es sein, dass er uns ein Zeichen gibt? Will er uns vielleicht damit sagen: ›Mädchen, ich bin auf eurer Seite!‹?«


  Er starrte auf ihre Lippen, die schimmernden Zähne, das reizende Mal an ihrem Mundwinkel.


  Wagte auch kühn einen Blick auf die runden, gebräunten Schultern, die stolzen Pfeilspitzen unter der dünnen, gestrafften Seidentunika, und plötzlich stieß er hastig hervor: »Wie könnte er auf eurer Seite sein? Chrodechilde, was tust du? Was höre ich? Ist es denn wahr, was man mir berichtet? Kannst du dich wirklich so vergessen haben? Wie kann ein Engel wie du sich mit diesem grinsenden schwarzen Satan verbinden? Das ist Feuer und Wasser, das geht nicht zusammen! Stimmt es denn, was mir der Comes sagte? Es sei schon von Heirat die Rede, du zögertest noch, aber dächtest ernsthaft darüber nach …«


  »Das hat dir der Comes gesagt?« Sie lachte auf. »Nun, es ist wahr, es wird erwogen.«


  »Ist wahr? Wird erwogen? Du, König Chariberts Tochter, Merowingerin, würdest wahrhaftig einen Mörder und Straßenräuber …«


  »Du machst schon wieder denselben Fehler: Verurteilung ohne Beweise! Mörder? Das ist nicht erwiesen. Und mit der Räuberei wird dann Schluss sein.«


  »Nein, nein! Eine solche Heirat ist unmöglich. Du kannst nicht in solche Tiefen hinabsteigen. Dein Muntwalt, König Gunthram, würde dem auch niemals zustimmen!«


  »Der hat doch längst vergessen, dass er mein Muntwalt ist.«


  »Dann muss man ihn daran erinnern!«


  »Ach, willst du das tun? Willst du schon wieder dazwischenfahren? Willst du mir wieder alles verderben? Du hast schon verhindert, dass ich Äbtissin wurde. Auch den Bannfluch verdanke ich dir, denn du warst es, der die Idee hatte, uns die Bischöfe auf den Hals zu hetzen. Willst du mir nun die letzte bescheidene Ausflucht nehmen, die einzige Zukunft, die ich noch habe? Und warum erregt dich das alles so? Hast du vielleicht einen Schaden davon, wenn ich heirate?«


  Der zornige, tiefschwarze Blick ging ihm durch und durch. Nur mit Mühe bewahrte er die Fassung.


  »Ich bitte dich … warte … übereile nichts! Warum sollte denn das die letzte Ausflucht sein? Das Kloster ist deine Zukunft! Und auf verschlungenen Wegen wirst du erreichen, was du dir wünschst. Es sind noch Hindernisse zu überwinden, aber ich werde dir hinüberhelfen. Ich reiche dir meine Hand, Chrodechilde, mein Wort darauf …«


  »Was das schon wert ist!« Sie wandte sich ab und lachte verächtlich. »Wie hast du denn dein Versprechen erfüllt? Verraten hast du uns und im Stich gelassen. Wochenlang wartete ich, doch du kamst nicht. Endlich kommst du  und was bringst du mir? Wieder nur Worte: Ermahnungen, Schwüre! Und du führst irgendwelche sinnlosen Befehle aus  kalten Herzens.«


  Sie fuhr sich durch das Haar, riss die Rose heraus und warf sie heftig auf den Boden.


  Er trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob sie beobachtet wurden.


  »Nicht kalten Herzens, Chrodechilde! Und den Befehlen werde ich Sinn geben. Vertraue mir! Gib mir noch eine Frist. Zwei Wochen. Dann werdet ihr alle vom Bann befreit sein. Und wenn eure Sache verhandelt wird, werde ich nicht vergessen, was wir am Brunnen besprochen haben. Du wirst erreichen, was du begehrst! Ob ich recht daran tue, weiß ich nicht. Aber ich werde von jetzt an mit der Parteilichkeit handeln, die meine Empfindungen mir vorschreiben. Und wenn es mich mein Seelenheil kostet!«


  Sie zog die Hand aus der seinen, senkte die Wimpern, seufzte. Dann sah sie ihn lange an, mit einem versöhnlichen, wenn auch zweifelnden Blick und sagte schließlich: »Die Frist ist gewährt.«


  Kapitel 9


  Zu seiner Überraschung wurde Theuthar von Bischof Marovech wie ein Retter begrüßt.


  Der grimmige Oberhirte von Poitiers befand sich in einem kläglichen Zustand. Zwei Nächte lang hatte er auf den Steinen vor dem Altar seiner Kirche gelegen, nur mit einem härenen Büßerhemd bekleidet, das er bei Theuthars Ankunft noch immer trug.


  Seit jener Begegnung mit dem Comes waren zum ersten Mal Schuldgefühle in ihm erwacht. Er hatte Gott um Verzeihung gebeten, wenn er im Eifer für die Sache des christlichen Glaubens die Strenge und Unduldsamkeit übertrieben hatte. Er hatte sich der Bevorzugung von Personen angeklagt, die solches keineswegs verdient hatten, auch der Missgunst und Ungerechtigkeit gegen andere, womit er nachträglich seinen neidvollen Groll gegen Radegunde, die königliche Nonne und Heilige, in deren übermächtigen Schatten er so lange stehen musste, zu befriedigen gesucht habe.


  Die Worte des Comes, man müsse die Ursachen für die Revolte und ihre Folgen benennen, hatten sich ihm ins Hirn gebohrt, und je mehr Psalmen er herunterbetete, desto weniger fühlte er sich entlastet. Im Gegenteil: Er sah sich in seiner fiebrigen Erregtheit nun auch als den, der die Übel gerufen hatte und für alles, was daraus entstand, verantwortlich war.


  Allein der Gedanke, dass er selbst es war, der die Bräute des Herrn auf das Ehelager schmutziger Wüstlinge stieß, bereitete ihm die schlimmste Pein. Schimpflich sah er sich schon aus dem Amt gejagt, ewiger Strafe überantwortet.


  Auch er hatte ja ein königliches Schreiben aus Metz empfangen, in dem sehr entschieden, wenn auch ohne konkrete Anweisungen, gefordert wurde, die »Ärgernisse« aus der Welt zu schaffen. Dabei sollte er mit dem Comes Macco und dem Priester Theuthar zusammenwirken.


  Traute man ihm allein nichts zu? War er bereits in Ungnade? War sein Nachfolger schon bestimmt?


  So wälzte er immer wieder dieselben schweren Gedanken. Litt auch körperlich unter Schluckauf, Schweißausbrüchen, Bauchgrimmen, Durchfall.


  Theuthar erschrak, als ihm der Bischof entgegentrat, dünner und krummer als noch vor ein paar Wochen, die Nase schnabelartig, der Bart zerzaust.


  Im ersten Augenblick glaubte Marovech, der blonde Priester käme im Auftrag des Königs, um ihm sein Schicksal zu verkünden. Mit finsterer Ergebenheit hörte er ihn an. Doch kaum hatte Theuthar ein paar Worte gesprochen, glühte Hoffnung auf in den geröteten, tief in den Höhlen liegenden Augen.


  Kurze Zeit später glaubte der übernächtigte, überreizte Bischof bereits, der Herr habe seine Gebete erhört und ihm den Rettungsboten gesandt.


  Er war sogleich mit allem einverstanden: den übereilt ausgesprochenen Bannfluch aufzuheben: die Untersuchung an einem neutralen Ort durchzuführen: die Rebellinnen wohlwollend zu behandeln, von hohen Bußen und Strafen abzusehen: die Äbtissin Leubovera ohne Schonung für Übertretungen und Missstände zur Verantwortung zu ziehen.


  Davon einen Teil zu übernehmen, erklärte sich Marovech ebenso bereit wie zu allen nötigen Maßnahmen, die das frühere hohe Ansehen des Klosters und, wie Theuthar es ausdrückte, »die Fortsetzung des Werkes der heiligen Radegunde durch deren natürliche Erben« sichern sollten.


  Was das bedeutete, war ihm klar. Doch er war viel zu froh, erst einmal davongekommen zu sein, als dass er jetzt Einwände vorgebracht hätte.


  Nun hing freilich alles zunächst davon ab, dass der Bann aufgehoben wurde. Dies konnte nicht ohne die Zustimmung des Metropoliten und der anderen Bischöfe geschehen, die nach den ungeheuerlichen Kränkungen Poitiers fluchtartig verlassen hatten.


  Theuthar veranlasste Marovech, einen Brief an Gundegisel in Bordeaux zu schreiben. Nachdem er einige Zeit in dessen Gesellschaft zugebracht hatte, war er überzeugt, Dodos Einverständnis allein werde schon genügen; seine brachiale Autorität werde Widerstand vonseiten der anderen, die ihm ja von Amts wegen ohnehin unterstellt waren, nachträglich nicht erwarten lassen.


  Marovech schrieb seinem »lieben Bruder«, er sei durch Fasten und Beten vom Herrn erleuchtet und zu der Einsicht geführt worden, dass der Strenge bei der Behandlung des Falles nun Milde folgen müsse. Nicht zurückstehen dürfe man hinter dem Herrn Jesus Christus, der für die Ungläubigen, die ihn ans Kreuz schlugen, bei seinem Vater um Vergebung bat mit den Worten: »… denn sie wissen nicht, was sie tun.«


  Auch die verirrten Nonnen hätten nicht gewusst, was sie taten, und so sei es nun Zeit, ihnen zu vergeben und sie wie Kinder an die Hand zu nehmen und zu ihrer alles vermögenden, alles wissenden, alles verstehenden Mutter, der heiligen katholischen Kirche, zurückzuführen.


  Marovech mahnte Eile an, weil einige sich schon sehr tief in das Dickicht der Sünde und des Irrtums vorgewagt hätten, so dass die Gefahr bestehe, sie ganz zu verlieren. Von abscheulichen Ehebrechern umgarnt, seien die Unglücklichsten schon im Begriff, jeden Halt zu verlieren. Von der himmlischen Seligkeit des Klosters stürzten sie sich in den stinkenden Pfuhl der ehelichen Vorhölle.


  »Bewahren wir sie, lieber Bruder«, schrieb der Bischof, »vor diesem grausamen Schicksal!«


  Seine Stimme gewann schon wieder Kraft und Pathos, als er Theuthar das Schreiben vorlas. Nachdem es gesiegelt war, nahm es der blonde Priester an sich. Er wolle es gleich selbst überbringen, sagte er, und am selben Tag noch den ersten Abschnitt des Weges nach Bordeaux zurücklegen. Er werde die Kühle des Abends nutzen und bis Mitternacht im Sattel bleiben.


  Als er fort war, sank der Bischof in Schlummer, erschöpft und erleichtert. Beim Erwachen fühlte er sich zwar gestärkt und wieder zuversichtlich, bereute aber bereits, mit seinen Zugeständnissen zu weit gegangen zu sein.


  Noch am selben Tag, gegen Abend, erschien er im Heilig-Kreuz-Kloster, um seinen Ärger darüber an den vom Dauerfasten geschwächten Nonnen auszulassen. Er versammelte sie im Betsaal und hielt ihnen eine lange Strafpredigt, in der er sie beschuldigte, jede Anweisung, die er erteilt hatte, abgewandelt oder ins Gegenteil verkehrt zu haben. Hätte man seine Anordnungen ausgeführt, wäre es nie zu dieser peinlichen Lage gekommen.


  Es solle sich also, bei Strafe von hundert Jahren Fegefeuer, keine von ihnen einfallen lassen, ihn für bestimmte Missstände, die man demnächst mit seiner eigenen Hilfe schonungslos aufdecken werde, mitverantwortlich zu machen. Er selbst würde als Ankläger gegen sie auftreten, es allerdings vorziehen, wenn sie ihm dies durch freimütige Schuldbekenntnisse ersparten. Dann könne er seine ungeschmälerte Autorität vielleicht sogar noch zu ihren Gunsten einsetzen.


  Leubovera seufzte nur und verzichtete auf Widerspruch. Selbst Justina hatte keine Kraft mehr zu einer frechen Entgegnung. Es hatte an diesem Tag nicht einmal zu einer Gemüsesuppe gereicht.


  Von den Türmen der Klostermauer aus war beobachtet worden, wie ein Gespann, das von einem der Güter kam, noch kurz vor der Flussbrücke von Roccos Wegelagerern aufgehalten wurde.

  



  ***

  



  Sein Erfolg bei Bischof Marovech, von dem er den hartnäckigsten Widerstand gegen sein Anliegen erwartet hatte, erfüllte Theuthar mit Zuversicht, und der Ritt über dreihundert römische Meilen erschien ihm diesmal weit weniger beschwerlich als (in umgekehrter Richtung) einige Wochen zuvor.


  Er spottete über Crispins Gejammer, der wegen der Hitze und der schlechten Straßen an jedem Meilenstein Rast begehrte. Überhaupt war der Krauskopf während der ganzen Reise mürrisch und in sich gekehrt.


  Theuthar erriet die Ursache, vermied jedoch ein Gespräch darüber. Welche Hoffnungen konnte er dem verliebten Burschen machen, der die traurigen Augen der kleinen Lucilla nicht aus dem Sinn bekam?


  Sie erreichten Bordeaux erst am vierten Abend. Doch da Theuthar überzeugt war, seine Angelegenheit schnell erledigen und sich in zwei, drei Tagen auf den Rückweg begeben zu können, machte er sich keine Sorgen darüber, dass er vielleicht die Chrodechilde versprochene Frist nicht einhalten werde.


  Der erste Eindruck beim Betreten des Bischofspalastes schien seine frohe Erwartung zu bestätigen. Er würde sich, was er nicht erwartet hatte, gleich die Zustimmung auch der anderen beteiligten Bischöfe zur Aufhebung des Kirchenbanns gegen die Nonnen holen können.


  Dodo hatte wieder eine »kleine Synode« einberufen, und so waren auch Nicasius und Saffarius sowie alle anderen Geistlichen, die mit in Poitiers gewesen waren, im Garten seines Hauses versammelt.


  Theuthars Erscheinen löste unter den Zechenden gleich freudige Bewegung aus.


  »Seht, da kommt unser Held!«


  »Unser faustgewaltiger Glaubensstreiter!«


  »Ein würdiger Nachfolger des heiligen Georg!«


  Dodo trat auf ihn zu und umarmte ihn.


  »Wackerer Theuthar!«, krähte er. »Heil dir! Du hast unseren Sieg vollendet!«


  »Hab Dank«, rief Saffarius, das Kinn mit dem Ziegenbart reckend, »dass du Satans Abgesandten zerschmettert hast!«


  »So sind unsere Opfer nicht umsonst gewesen!« Auch Nicasius drückte dem blonden Priester die Hand, lachte und zeigte dabei die breite Zahnlücke.


  Theuthar begriff erst etwas verspätet, dass man ihn für den Faustschlag auf das Auge des Schwarzbarts feierte. Weinseliger Jubel brach aus, als einer der Geistlichen, der alles aus der Nähe gesehen hatte, die Heldentat noch einmal schilderte.


  »Unser Herr Jesus Christus baucht solche Männer!«, schrie Dodo. »Ich sorge dafür, dass er Bischof wird!«


  Wieder gab es begeisterte Zustimmung.


  Allmählich fand Theuthar heraus, was geschehen war, und seine Zuversicht wich tiefer Besorgnis.


  Nach seiner überstürzten Flucht aus Poitiers hatte Dodo zunächst nicht aufgehört, das Geschehene zu beklagen. Er sah sich als Feldherr, der eine schimpfliche Niederlage erlitten hatte und sich nun mit den Resten seiner Schar auf dem Rückzug befand. Vergnatzt und kopfhängerisch saß er auf seiner Wagenbank und hörte kaum auf die Trostworte seiner Reisegefährten.


  Aber dann riss er sich zusammen, und nach der Methode der Heerführer aller Zeiten machte er sich daran, die Niederlage in einen Sieg umzudeuten.


  Es war klar, dass einige Unterfeldherren versagt hatten, besonders Marovech, der die Lage von Anfang an falsch eingeschätzt und dann viel zu früh losgeschlagen hatte. Er selbst, Dodo, hatte zum Glück kühles Blut und klaren Kopf behalten, so dass der Vorstoß noch zum Erfolg führte.


  Durch den Bannfluch wurde der Angriff des Teufels, der sich der Nonnen bemächtigt hatte, noch erfolgreich abgewehrt. Der Sieg war also bereits errungen, als dann der schwer getroffene Erzfeind noch eine Nachhut in den Kampf warf. Aus heidnischem Gesindel bestehend, stürzte sie sich auf die glorreiche Heerschar des Herrn und richtete einigen Schaden an. Doch leistete diese tapferen Widerstand, schonte sich nicht, vergoss ihr Blut und zog sich schließlich von der Walstatt zurück, was ohnehin ihre Absicht war.


  Zwar wurde das strategische Ziel, die Nonnen ins Kloster zurückzuführen, noch nicht erreicht, aber ein entscheidender Schritt dorthin getan. Reue und Buße der Gebannten würden nun das begonnene Werk vollenden.


  Bei seiner Ankunft in Bordeaux fühlte sich Dodo schon so sehr als Sieger, dass er sich gleich in die Bischofskirche zu einem Dankgottesdienst begab.


  Dann diktierte er einen Erfolgsbericht an König Gunthram. Der Diakon, der ihn niederschrieb, ersetzte allerdings die militärischen Begriffe durch geistliche und gab dem Schreiben mehr den Charakter einer Klageschrift.


  Da Dodo kaum lesen konnte, bemerkte er nichts und setzte mit steifen Lettern seinen Namen darunter. Doch gerade so fand der Bericht die günstigste Aufnahme.


  König Gunthram von Burgund war empört. In Chalon tagte gerade eine Versammlung der Bischöfe, und Gunthram überließ es den Vätern, ihren heldenmütigen Amtsbrüdern die wärmste Verbundenheit auszudrücken.


  Der Brief war vor wenigen Tagen eingetroffen. Sogleich hatte Dodo die »kleine Synode« einberufen. Schon mehrmals hatte man das Schreiben verlesen und bejubelt. Zahlreiche Trinksprüche auf König Gunthram und die frommen Verfasser waren ausgebracht worden.


  Jetzt wurde es Theuthar vorgelegt.


  »Lies vor!«, rief Dodo. »Wir wollen die erhabenen Worte noch einmal hören.«


  Theuthar las: »An die immerdar hochverehrten und ihrer apostolischen Sitze überaus würdigen Herren Gundegisel, Nicasius und Saffarius von den versammelten Bischöfen Atherius, Syagrius, Aunachar, Hesychius, Agroccula, Urbicus, Felix und Berthram.


  Den Brief eurer Heiligkeit haben wir mit Freude über euer Wohlergehen, von dem die Botschaft meldet, empfangen. Andererseits sind wir von Kummer erfüllt durch die Beleidigung, die ihr erlitten habt …«


  In der Tat ließ der Brief keinen Zweifel daran, dass die Bischöfe in Chalon das Vorgehen ihrer Amtsbrüder nicht nur billigten, sondern begrüßten.


  »Alle Ehrfurcht gegen die Religion missachtet« hätten die Nonnen, die, »vom Teufel verführt, das Kloster der Radegunde seligen Andenkens verlassen haben und weder eurer Ermahnung haben Gehör schenken noch in die Schranken des Klosters zurückkehren wollen«.


  Überdies hätten sie die »Kirche des heiligen Hilarius durch die euch und euren Dienern widerfahrene Misshandlung beschimpft«.


  Die Väter erkennen »ausdrücklich« an, dass ihr »die Bestimmungen der Kirchengesetze gründlich zu Rate gezogen habt« und dass solche Übertretungen »nicht nur mit dem Banne, sondern auch mit gebührenden Bußübungen bestraft werden sollen«.


  Völlig richtig sei es gewesen, fanden die Herren in Chalon, »die Nonnen von der Gnade der Kirchengemeinschaft auszuschließen«, und »indem wir euch deshalb unsere Verehrung bezeugen und euch die Gefühle heißer Liebe ausdrücken, erklären wir, dass wir dem, was ihr unternommen habt, einmütig beistimmen!«.


  Als Theuthar an diese Stelle kam, erhob sich wieder einmütiges Frohlocken, und Trinksprüche wurden ausgebracht. Die vergnügten Tafelgenossen konnten sich nicht mehr beruhigen, und so las er den Rest für sich.


  Nichts weiter solle unternommen werden, hieß es noch, »bis wir auf einer Synode, auf der wir uns im November zusammenfinden, in gemeinschaftlicher Beratung beschließen werden, wie die Verwegenheit solcher Personen durch Strafen gezügelt werden könne, auf dass künftig niemand in einen solchen Fehltritt verfalle und in seinem Übermut Ähnliches zu unternehmen wage«.


  Keiner achtete mehr auf Theuthar, der sich in ein düsteres Schweigen zurückzog.


  Wenn dieser Brief, was ihm sicher erschien, auch die Meinung König Gunthrams ausdrückte, war die Sache für die gebannten Nonnen verloren.


  Er hatte Chrodechildes Behauptung, den König noch umgestimmt zu haben, ohnehin gleich misstraut  hier war der Beweis, dass sie ihn belogen hatte. Auch König Childeberts (oder vielmehr Königin Brunichildes) Schreiben enthielt ja nicht den geringsten Anhaltspunkt für ein Wohlwollen gegenüber den Rebellinnen.


  Selbst wenn sich die Höfe in Metz und Chalon in dieser Frage nicht miteinander abgestimmt hatten, war doch eindeutig, was beide wünschten: dem »Ärgernis« ein Ende zu machen  und zwar ohne Rücksicht auf die Urheberinnen, notfalls mit Zwang und mit Folgen für die Beteiligten, die Nachahmer abschrecken würden.


  Drei Tage dauerte Dodos »kleine Synode«, und es erwies sich für Theuthar als aussichtslos, auch nur einen der hohen geistlichen Herren, die entweder fröhlich bezecht oder, unter den Auswirkungen eines Rausches leidend, stumpfsinnig und abweisend waren, für sein Vorhaben zu gewinnen.


  Am ehesten war noch Saffarius zu kleinen Zugeständnissen bereit. Er erinnerte sich der Fürsorge und Barmherzigkeit, die eine zuvor von ihm selber verfluchte Nonne ihm nach seinem Unfall am Altar zuteilwerden ließ, und sprach sich für maßvolle Bußen aus.


  Von Nicasius, der nicht nur drei Zähne verloren hatte, sondern wegen des dadurch bedingten Lispelns, Zischens und Spuckens beim Singen und Predigen arg behindert war, wurde hingegen die äußerste Härte gefordert.


  Dodo selbst hatte nicht das geringste Verständnis dafür, dass Theuthar die zu Boden geworfenen Scharen des Erzfeindes durch einen unangemessenen Gnadenakt ihrer Strafe entziehen wollte.


  Das Schreiben Marovechs nahm er nur als weiteren Beweis für das Schwanken und Manövrieren des Bischofs.


  »Wie viele Siege auf dem Schlachtfeld wurden durch Leichtfertigkeit und Milde nachträglich aus der Hand gegeben!«, rief er. »Jetzt heißt es: keine Zugeständnisse an den Feind! Keine Gnade! Gott will es so!«


  Nach diesem Schlusswort des obersten Hirten der Kirchenprovinz hatte Theuthar hier nichts mehr zu tun. Er blieb nicht bis zum Ende der »kleinen Synode«. Ohne sich von der fröhlich lärmenden geistlichen Tafelrunde zu verabschieden, bestieg er sein Pferd und ritt davon.


  Auf dem Rückweg nach Poitiers war nun er es, der die meiste Zeit schwieg und finster sinnierte. Crispin dagegen gewann seine heitere Laune zurück.


  »Also, der Bann wird nicht aufgehoben. Die armen Mädchen bleiben verflucht! Glaubst du, Herr, dass die Bischöfe wirklich nicht einlenken werden?«


  »Es scheint so.«


  »Dann können die Jungfrauen auch nicht ins Kloster zurück.«


  »Wenn sie dort büßen wollen, ist es erlaubt.«


  »Und wenn sie anders büßen wollen?«


  »Das liegt bei ihnen.«


  »Zum Beispiel durch eine Pilgerreise?«


  »Ich sagte doch, das ist ihre Sache.«


  »Lucilla will nämlich nach Rom, zu den Gräbern der Märtyrer. Du weißt ja, sie denkt, weil sie sich an dem Aufruhr beteiligt hat und dafür gebannt wurde, brach das Feuer aus, das ihre Eltern tötete. Wenn sie nun hört, dass der Bann bestehen bleibt, wird sie nicht zögern und dorthin aufbrechen.«


  »Das ist lobenswert, aber gefährlich.«


  »Das meine ich, Herr! Ehe sie eine Gruppe findet, der sie sich anschließen kann, ist sie doch hilflos. Und auch später … Sie ist ein so zartes, zerbrechliches Wesen. Wie sollte sie allein in der rauhen Welt zurechtkommen! Sie braucht unbedingt einen Diener, einen Vertrauten, einen Beschützer!«


  »Und einen Liebhaber, willst du sagen.«


  »Herr, du solltest darüber nicht spotten …«


  Aber Theuthar empfand nur bitteren Hohn, wenn von den Nonnen und ihrer Zukunft die Rede war.


  Er dachte an Chrodechilde und an die Nachricht, die er ihr bringen musste. Und er dachte an den grinsenden Schwarzbart, der für den Faustschlag in der Kirche nun eine großartige Genugtuung erhalten würde. Aber konnte er das zulassen? Durfte er es?


  Zur Dämmerstunde erreichten sie das Tor von Poitiers. Sie ritten hindurch und hörten gleich von irgendwoher aus der Stadt Musik und Gesang.


  Eine fröhliche Gesellschaft war dort versammelt.


  »Wird ein Fest gefeiert?«, fragte Theuthar den Wächter.


  »Ja, eine Hochzeit«, sagte der Mann und lächelte breit. »Im Hause der Braut, so wie es Brauch ist.«


  »Aber mir scheint, der Lärm kommt von …«


  »Von der Hilarius-Kirche. Ganz recht, Herr. Das ist ja das Haus der Braut.«


  Kapitel 10


  Der Hochzeit von Siggo und Constantina war nicht, wie sonst üblich, eine Verlobung vorausgegangen.


  Mit Mühe hatte der Comes einen uralten, völlig verarmten Onkel des Vaters der Braut ausfindig gemacht und nach Poitiers bringen lassen. Es war ihr einziger männlicher Verwandter, nachdem alle anderen elf Jahre zuvor als Verschwörer gegen König Gunthram ums Leben gekommen waren. Der schon fast blödsinnige Alte war formell der Muntwalt der Braut und sollte bei der Feier ihre Familie vertreten, damit Constantina nicht als Hergelaufene, sondern als Spross eines edlen, wenn auch dem Untergang geweihten Geschlechts in die Ehe ging.


  Zu verhandeln gab es natürlich nichts mit ihm, und so konnte auf die Verlobung, die gewöhnlich den Abschluss eines zähen Gefeilsches um Mitgift und Brautgeschenke bildete, verzichtet werden. Auch die übrigen Umstände dieser Heirat ließen geraten sein, Gepränge und endlose Feiern zu vermeiden.


  Wenn es Macco auch große Genugtuung bereitete, die frühere Gottesbraut zu seiner Schwiegertochter zu machen, wollte er doch kein lärmendes Fest, das den gekränkten, erbitterten Marovech erneut herausfordern musste.


  Nichtsdestoweniger hielt der Comes darauf, dass die wichtigsten Bräuche beachtet wurden. Zur Einholung der Braut begab er sich selbst in den Schutzbezirk der Hilarius-Kirche. Hier hatten die früheren Nonnen ihre Freundin schon hübsch herausgeputzt und zum Empfang des Bräutigams vorbereitet.


  Constantina trat an die Seite ihres alten Verwandten, der nun von Siggo das übliche symbolische Brautgeld für sie empfing  einen Solidus und einen Denar.


  Auch ein Ehevertrag war vorbereitet, der ihr im Falle des Todes ihres Gemahls ein Wittum sicherte, ein sehr bescheidenes allerdings, denn Siggo war nur der dritte von sechs Söhnen des Comes. Macco hatte einige angesehene Bürger der Stadt mitgebracht, die den Vertrag als Zeugen bestätigten.


  Auch der Ring fehlte nicht, den der Bräutigam nach römischer Sitte der Braut an den Finger steckte. Und schließlich erhielt sie von ihm ein Paar zierliche, bestickte Pantoffeln. Die sollten nach gallischem Brauch für den häuslichen Frieden sorgen.


  Constantina, die viele Tränen vergoss, hatte auf ein Abschiedsmahl mit ihren Gefährtinnen nicht verzichten wollen. Alle versammelten sich um die Tafel neben der Kirche, und auch der Comes ließ sich nicht lange bitten. Die Honoratioren folgten dem Beispiel, und Macco schickte nach Porcarius, der eilig herbeigewatschelt kam und sich hochgeehrt neben ihm niederließ.


  Nur die zweifelhaften Gäste des Heiligen waren diesmal nicht geladen. Sie mussten sich im Hintergrund halten. Mit einer solchen Gesellschaft zu Tisch zu sitzen, hätten der Comes und seine Begleiter nun doch nicht ertragen.


  In anderer Beziehung waren sie weniger kleinlich. Eifrig sprachen sie dem köstlichen Wein zu, der aus den von Roccos Bande geplünderten Vorratshäusern des Heilig-Kreuz-Klosters stammte. Und Beifall spendeten sie, als Chrodechilde und Basina eine Truhe mit Geschenken öffneten, deren Herkunft nicht weniger dunkel war. Tatsächlich waren sie vom Verkaufserlös dem Kloster gestohlener Güter und Waren angeschafft worden.


  Chrodechilde war allerdings der Meinung, dass der Konvent verpflichtet war, einem scheidenden Mitglied, einer Waise, eine angemessene Mitgift zu spenden. Man tat also nur, was sonst versäumt worden wäre.


  Entzückt nahm Constantina aus der Truhe Gewänder aus Seide, Mäntel, Schuhe, Gürtel, einen Otterpelz für den Winter, eine Schatulle mit Schmuck, ein Kästchen mit nützlichen Dingen des Frauenbedarfs und eines mit Goldmünzen. Die glückliche Braut benetzte alles mit Tränen der Dankbarkeit und der Rührung, und das Umarmen und Küssen wollte kein Ende nehmen. Natürlich musste sie sich von jeder ihrer Freundinnen gesondert verabschieden, und so zog das Gelage sich hin.


  Der Comes rief Musikanten herbei, die eigentlich erst aufspielen sollten, wenn sich der Brautzug in Bewegung setzte. Mit Musik und Gesängen ging es weiter, während die Sonne verschwand und die späte Dämmerung des Juniabends herabsank.


  Plötzlich saß einer an der Tafel, der eigentlich nicht geladen war. Gemächlich war Rocco herbeigeschlendert, in einer reich bestickten Tunika, Silberbeschläge am Gürtel, hatte gönnerhaft, wie ein verspäteter Ehrengast in die Runde gewinkt, sich mit auf die Bank gezwängt, wie selbstverständlich bei Chrodechilde.


  Bald trank er sogar aus ihrem Becher, mischte sich, breit auf den Tisch geflegelt, in die Gespräche, gab seinem »guten Freund« Siggo ein paar gepfefferte Ratschläge für die Behandlung einer Ehefrau.


  Der Comes am anderen Ende der Tafel tat zunächst so, als bemerkte er nichts. Doch beobachtete er das Paar aus den Augenwinkeln.


  Chrodechilde, in einem feuerroten Gewand, mit Perlenkette wie immer die Königin der Tafel, behandelte Rocco von oben herab, doch vertraulich, rügte Frechheiten, lachte jedoch über seine Scherze, nahm ihn wie selbstverständlich als Tischgenossen. Von Siggo wusste der Comes, dass die beiden nach wie vor oft beieinander waren, auch unter vier Augen, allerdings immer im Blickfeld der anderen, niemals heimlich, niemals versteckt. Kein Anzeichen gab es bisher, dass die Sache vorankam, an der ihm so lag.


  Auch was er jetzt sah, schien mehr eine Vertraulichkeit der Komplizenschaft als der innigen Neigung zu sein. Macco hatte Grund zur Besorgnis.


  Es war beobachtet worden, wie Theuthar, der Priester und Sondergesandte, Chrodechilde am Tor vor der Kirche sehr lange die Hand gedrückt hatte.


  Was bedeutete das? Und was mochte wohl in dem Brief stehen, den sein Bote für sie aus Metz mitgebracht und den Siggo ihr übergeben hatte? Der Bote wollte wissen, der sei von König Childebert selbst, obwohl er mit einem anderen Siegel verschlossen war.


  Siggo war aufgefallen, dass Chrodechilde sich nach dem Empfang des Briefes besonders heiter, geradezu übermütig gezeigt hatte. Standen sein Inhalt und ihr anhaltendes Zögern, dem Heiratsplan zuzustimmen, in einem Zusammenhang?


  Was dem Comes aber die meisten Sorgen bereitete, war ein an ihn selbst gerichtetes Schreiben vom Hofe, das der Bote gebracht hatte und das tatsächlich mit Childeberts Siegel versehen war, obwohl es  wie stets klar erkennbar  nicht von ihm selber stammte.


  Frau Brunichilde drückte darin ihren Unmut aus, weil das »Ärgernis« noch nicht beseitigt sei und sie neue Klagen erhalten habe. Diese waren ersichtlich aus dem Kloster, von der Äbtissin Leubovera gekommen und betrafen die Raubüberfälle der Bande des Rocco. Unumwunden lautete der Befehl aus Metz, mit dem verbrecherischen Treiben ein Ende zu machen  koste es, was es wolle.


  Und nun saß der Comes, der sehr wohl in diesem Befehl auch eine Drohung gegen sich selbst verstand, mit denen an einer Tafel, die ihm das eingerührt hatten.


  Im Stillen fluchte er auf die beiden und hätte sie am liebsten sogleich und ohne Rücksicht auf den Schutz des Asyls in Haft genommen. Doch war das nicht möglich, und er brauchte sie.


  Constantina hatte inzwischen die Runde gemacht. Es herrschte schon allgemeine Aufbruchstimmung. Viele erhoben sich von den Bänken, standen in Grüppchen auf der Wiese herum. Siggo ließ draußen den mit Girlanden geschmückten Wagen anspannen.


  Chrodechilde sprang auf, um ihren Umhang zu holen. Sie und Basina wollten mitgehen. Ihre Gefährtinnen drängten sich am Tor. Auf dem Platz vor der Kirche hatten sich zahlreiche junge Leute eingefunden, die sich gleichfalls dem Brautzug zum Hause des Comes anschließen wollten.


  Schließlich saßen nur noch zwei Männer. Ihre Blicke begegneten sich im Halbdunkel. Der Comes strich seinen Schnurrbart, erhob sich schwerfällig. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er dem anderen, ihm unauffällig hinter die Kirche zu folgen.


  Er ging dorthin, schlug an einem Baum sein Wasser ab. Als er sich umdrehte, stand Rocco hinter ihm an der Kirchenwand, abwartend, lässig die Arme und die Beine gekreuzt.


  »Verdient hast du nicht, dass ich mit dir rede«, sagte der Comes. »Aber mein alter Freund, dein Vater, hat noch einmal ein Wort für dich eingelegt.«


  »Der Alte hat wohl sein Gedächtnis wiedergefunden«, sagte Rocco verächtlich. »Er erinnert sich, dass er einen Sohn hat. Noch habe ich aber nichts davon.«


  »Sein Gedächtnis ist in der Tat sehr schwach. Vor ein paar Tagen war ich bei ihm. Nur mühsam konnte ich ihn überzeugen, dass der Mörder und Räuber, der mir entwischte, tatsächlich sein Sohn ist.«


  Und wie bist du selbst zu der Überzeugung gekommen, nachdem du mich um mein Erbe gebracht hast?«


  »Du fragst mich, wie? Durch deine Schurkereien und deine Dreistigkeit. Nur der heruntergekommene Sohn eines Edlen konnte so aberwitzig handeln wie du. Draußen Verbrechen begehen und hier in der Stadt, vor meiner Nase, im Asyl sitzen.«


  »Was willst du von mir?«, fragte Rocco ungeduldig. »Und was will der Alte für mich tun?«


  »Du kennst meinen Plan. Dein Vater billigt ihn. Ich habe gesagt, du wirst sie heiraten. Leider war das nur eine Behauptung. Aber vorausgesetzt, es geschieht, erhältst du dein Gut zurück und wirst wieder der, der du früher warst. Ohne Zeugen gesagt: Mit einer Merowingerin, die aus der Sippe der größten Räuber und Mordbrenner aller Zeiten stammt, bist du dann wieder ein ehrlicher Mensch, in einem höheren Sinne natürlich. Auch die Justiz wird dem Rechnung tragen.«


  »Das lässt sich hören.«


  »Und wie weit bist du bei ihr?«


  »Nur keine Sorge. Es geht voran.«


  »Das sehe ich. Ihr wirtschaftet schon gemeinsam. Die Klostergüter habt ihr schon ausgeraubt.«


  »Wie wolltest du das beweisen?«


  »Das will ich gar nicht. Ich will nur, dass damit endlich Schluss ist! Nimm dir das Weib, zieht euch zurück auf dein Gut und gebt Ruhe! Deshalb frage ich nochmals: Wie weit bist du mit ihr? Bringst du sie dazu, dich zu heiraten?«


  »Vielleicht habe ich es selber nicht eilig.«


  »Viel Zeit bleibt dir nicht mehr.«


  »Ich lebe hier gut.«


  »Nicht mehr lange.«


  »Was heißt das?«


  »Weil du bald hängen wirst.«


  »Wie?«


  »Immer vorausgesetzt, dass mein Plan an dir scheitert.«


  »Hängen  sagst du?«


  »Ich hebe für dich das Asyl auf. Nur für dich. So wie mein Vorgänger es für den Leudast getan hat.«


  Rocco trat einen Schritt vor und packte den Comes am Arm.


  »Dazu hast du kein Recht! Leudast war, wie sich herausstellte, ein entflohener Sklave. Du hast eben anerkannt, dass ich ein Edler bin. Mein Vater …«


  »Dein Vater! Wenn du ihm nicht die Merowingerin bringst, verliert er erneut sein Gedächtnis, so viel ist sicher. Dann bist du der Sohn einer Magd, nichts weiter. Bestes Material für den Henker!«


  »Comes, ich warne dich! Meine Männer …«


  »Die werden aufgeben, wenn du hängst. Sie werden dich auch nicht mehr retten können. Sie erfahren es, wenn du im Grabe liegst. Erwarte nicht, dass ich dich noch in den Kerker werfe. Wir bringen dich keine hundert Schritte fort. Die hohe Eiche dort auf dem Platz… siehst du sie? Sie wartet auf dich!«


  »Und wie lange noch?«, stieß Rocco hervor.


  »Wenn ich nichts von dir höre, bis morgen oder übermorgen. Vielleicht auch noch ein paar Tage länger. Du weißt ja, bei mir wird Hochzeit gefeiert. Leider kann ich dich nicht dazu einladen. Doch wirst du es mir nicht verübeln und mich hoffentlich bald zu der deinigen laden. Bedenke: Heiraten oder hängen  etwas anderes gibt es für dich nicht mehr!«


  Kapitel 11


  Chrodechilde ging mitten im Brautzug.


  Den Anfang machten die Fackelträger. Dann kamen Musikanten, das Brautpaar winkend, lachend und Münzen streuend, der Comes und die Honoratioren, Verwandte und Gefolgsleute, der Wagen mit den Geschenken, viele Bürger, die sich unterwegs angeschlossen hatten, keine Geistlichen. Eilig hatte man es nicht. Man machte Umwege. Einige Straßen wurden mehrmals durchschritten. Aus den Gassen liefen Kinder herbei, denen vom Wagen Backwerk gespendet wurde. Die Männer standen in ihren Haustüren, grüßten das Brautpaar mit fröhlichen Zurufen. Frauen warfen Blumen von den Balkonen.


  Es gab auch vereinzelt Äußerungen des Unmuts. Ein paar alte Frauen bekreuzigten sich und schrien Verwünschungen. Allgemein teilte man aber die Ansicht des Comes, dass eine aufsässige, gebannte Nonne noch immer eine brauchbare Ehefrau abgeben könne. Wenn sie sich als solche bewährte, könnte Gott ihr nicht länger zürnen, und auch die Kirche müsste sie irgendwann wieder aufnehmen.


  Unzweifelhaft war ja auch, dass sich die rosige, pausbäckige, stämmige Braut mehr für einen irdischen denn den himmlischen Bräutigam eignete, dem ausreichend dürre, blässliche, für die Strapazen des Bettes und der Aufzucht von Nachwuchs weniger geeignete Geschöpfe zur Verfügung standen.


  Den einfachen, praktisch denkenden Leuten erschien es vernünftig, ja weise, dass sich der Comes entschlossen hatte, seinem Sohn die entlaufene Nonne zu geben. Wenigstens die würde nun nicht noch einmal über die Bischöfe herfallen und das himmlische Strafgericht, das für dieses Mal glücklicherweise ausgeblieben war, doch noch auf die Stadt herabbeschwören. Man konnte nur hoffen, dass möglichst viele dem Beispiel folgten.


  So war Chrodechilde, die Arm in Arm mit Basina dem Brautpaar folgte, nicht weniger Mittelpunkt der Aufmerksamkeit als die Hauptpersonen. Man erkannte in ihr die Anführerin der rebellischen Nonnen und zeigte sie einander. Deftige Ratschläge wurden ihr zugerufen, und sie gab lachend und ungeniert Antwort.


  Sie genoss diese Popularität, warf stolze Blicke nach allen Seiten und zuckte auch nicht, wenn Flüche sie trafen.


  Im Fackelschein glitten am Straßenrand die Gesichter vorüber: neugierige, erhitzte, lüsterne, stumpfe, boshafte. Und auf einmal, halb im Schatten einer Hauswand, bemerkte sie für einen kurzen Augenblick auch ein ernstes, wie im Schmerz verzogenes männliches Gesicht, das sich rasch abwandte. Sie drehte sich um und reckte den Hals. Doch das Gespann hinter ihr verdeckte die Sicht. Sie stolperte, stützte sich auf den Arm der Freundin.


  »Was hast du?«, fragte Basina.


  »Das war er!«


  »Wer?«


  »Theuthar!«


  »Hast du ihn wirklich erkannt?«


  »Ja!«


  »So ist er also zurück und … Childe! Was ist? Wo willst du denn hin?«


  Chrodechilde ließ Basinas Arm los und schlängelte sich aus dem Zug. Am Straßenrand warf sie den Umhang über den Kopf und eilte zurück. Sie erreichte die Stelle, wo der Priester gestanden hatte, aber er war nicht mehr da.


  Der Brautzug entfernte sich. Unschlüssig sah sie sich um. In der Nähe standen ein paar Männer, die den Zug begafft hatten, vor dem offenen Tor einer Herberge. Gerade führte ein Knecht zwei Pferde hinein.


  Chrodechilde ging zögernd ein paar Schritte weiter, spähte in den Hof. Ein Hund lief herbei und kläffte sie an.


  Die Männer wurden auf sie aufmerksam, blickten herüber, machten anzügliche Bemerkungen. Sie erkannten sie aber nicht, weil das Umhangtuch ihr Gesicht verdeckte.


  Plötzlich sah sie ihn. Er stand in einer Ecke des Hofes, verhandelte mit einem rundlichen Mann, wohl dem Herbergswirt. Noch immer bellte der Hund, und auf einmal sprang er sie an.


  Sie schrie: »Theuthar!«


  Er sah herüber und war sofort bei ihr. Riss den Hund von ihr weg und zog sie auch von den Männern fort, die sich nicht gerührt und nur über ihr Erschrecken gelacht hatten.


  »Chrodechilde! Was tust du hier?«


  »Ich war in dem Brautzug. Da sah ich dich.«


  »Auch ich habe dich gesehen.«


  »Du bist also zurückgekehrt.«


  »Soeben, ja. Ich will hier übernachten.«


  »Und ich muss weiter … der Zug. Er ist schon ein Stück entfernt. Man hört ihn kaum noch.«


  »Ich begleite dich, bis du ihn eingeholt hast.«


  »Nein. Wozu denn? Oder doch! Wenn du willst …«


  Sie gingen rasch die Straße entlang, der Musik und dem Lärm nach. Chrodechilde ergriff den Arm des Priesters, um auf dem groben Pflaster nicht auszugleiten.


  Es war nun völlig dunkel. Nur die Mondsichel, die sich aber jeden Augenblick hinter Wolken versteckte, spendete schwaches Licht.


  »Die Erste von euch heiratet also«, sagte Theuthar.


  »Ja, Constantina. Sie trifft es gut, kommt in das Haus des Comes. Zwar lehnt ihre Schwiegermutter sie ab … nimmt nicht einmal an der Hochzeit teil. Aber die wird sich im Laufe der Zeit schon dreinfinden. Basina und ich gehen mit, damit sich Constantina im neuen Heim nicht zu fremd fühlt. Wir sind ja eigentlich ihre Familie.«


  »Eine Familie, die sich auflöst.«


  »Du sagst das in einem so bitteren Ton. Warst du in Bordeaux? Was hast du erreicht?«


  »Du hattest recht, Chrodechilde. Mein Wort ist nichts wert.«


  »Du bringst also …«


  »Nichts.«


  »Keine Aussicht, dass der Bannfluch gelöst wird?«


  »Nein.«


  Die Straße endete unverhofft an einer Mauer, und sie bemerkten, dass sie in die Irre gegangen waren. Anscheinend hatten sie eine Seitengasse verpasst. Die Flöten und Rasseln tönten bereits aus beträchtlicher Entfernung.


  »Vielleicht machen sie noch einmal einen Umweg«, sagte Chrodechilde. »Gehen wir doch gleich zum Haus des Comes. Wirst du es finden?«


  »Ich weiß nicht. Ich war nur ein einziges Mal dort.«


  »Ich noch nie.«


  Sie kehrten um, schritten an weißgekalkten Häuserwänden entlang, suchten die Nebenstraße. Endlich fanden sie einen holprigen Weg, von Flieder und Weißdornhecken gesäumt. Es war niemand mehr unterwegs, den sie fragen konnten, ob es der richtige war. Doch die Musik schien sich jetzt zu nähern, auch Gelächter und Stimmen waren wieder zu hören. Sie folgten dem Weg.


  Chrodechilde hängte sich an den Arm des Priesters. Sie war nicht viel kleiner als er, und er spürte, weil sie das Tuch auf die Schultern zurückgeschoben hatte, beim Gehen ihr Haar an seiner Wange.


  »Meine Verwandten, die Könige …«, sagte sie.


  »… wollen nichts für euch tun«, unterbrach er sie gleich. »Ihnen liegt nur daran, das ›Ärgernis‹ loszuwerden. Du hast das übrigens immer gewusst. Du warst auch nicht in Metz und …«


  »Ja, ich hab dich belogen. Verzeih mir! Was sollte ich machen in meiner Not? Ich wollte nun einmal Äbtissin werden, das hatte ich mir in den Kopf gesetzt.«


  »Und hast du deinen Sinn jetzt geändert?«


  »Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.«


  »Ich werde trotzdem versuchen, bei deinen Verwandten …«


  »Wozu denn? Ich habe längst begriffen: Sie wünschen es nicht. Unseren Stammvater zeugte ein Meerungeheuer, halb Stier, halb Mensch. Wir sind ein Geschlecht von Ungeheuern. Sie fürchten, dass ihresgleichen zur Macht gelangt. Auch wenn es nur die bescheidene über ein Kloster wäre. Ist das nicht komisch?«


  »Darüber steht mir kein Urteil zu. Doch glaubst du wohl selbst nicht diesen heidnischen Unsinn. Auch wenn es uns manchmal schwerfällt, es anzuerkennen  Gott ist es, der den Willen der Menschen lenkt …«


  Sie lachte auf.


  »Ach, du bist ein Heuchler! Versteckst dich hinter deinem pathetischen Kirchengeschwätz. Du fürchtest mich auch. Hab ich recht? Nicht als merowingisches Ungeheuer, sondern als Frau. Und zwar seit dem Augenblick, als wir uns bei meinem Onkel, dem König, kennenlernten. Ich sah die Furcht in deinen Augen, als du beflissen deine Vorschläge machtest. Damit wir rasch wieder im Kloster verschwanden!«


  »Ich sorgte mich um euer Seelenheil. Und tue es immer noch.«


  »Nun, unser Seelenheil ist ja vorerst verloren. Deine Bemühungen waren nicht sehr erfolgreich. Gibt dir das nicht zu denken? Meinst du nicht, dass es Zeit wäre, mit dir zu Rate zu gehen?«


  »Das tue ich ununterbrochen!«


  »Warum überwindest du nicht deine Furcht? Warum hörst du nicht auf, dich nur um meine Seele zu sorgen?«


  »Ich bin Priester.«


  »Und ich eine Frau. Das ist immerhin noch von mir übrig, nachdem ich der höheren Bestimmung entzogen wurde. Aus dem Vorsaal des Himmels, wie man das Kloster immer nennt, bin ich zurück auf die Erde gelangt. Und brauche die Aufmerksamkeit, die jeder Frau zusteht. Ach, wie sehne ich mich danach, in meinem eigenen Brautzug zu gehen!«


  Sie blieb stehen und seufzte.


  »Chrodechilde …«


  »Hörst du sie noch? Es ist plötzlich so still. Wir sind wohl wieder in die Irre gegangen. Lass uns umkehren.«


  »Nein!«


  Theuthar ergriff ihre beiden Hände und sank mitten auf dem Weg vor ihr nieder. Der Priester des Herrn und Gesandte der Könige verlor so sehr die Fassung, dass er von einem Augenblick zum anderen alles abwarf, womit er sich bisher gepanzert hatte.


  Nicht mehr imstande, noch kluge Worte zu wählen und schützende Argumente aneinanderzureihen, brachte er nur noch ein Gestammel hervor. Zwar wurde ihm gerade noch bewusst, dass er im freien Fall von der Höhe der Frömmigkeit, Zucht und Weisheit herabstürzte, die er in jahrelanger Askese erklommen hatte, doch es war zu spät.


  Er hatte nichts mehr, um sich festzuhalten… nur die Hände der Versucherin, die sie ihm willig überließ, damit er sie mit Küssen bedeckte.


  Die Ironie des Zufalls hatte den Priester und die Nonne in dem Augenblick, da sie ihre christliche Tugend vergaßen, an einen Ort geführt, der so recht geeignet war, in heidnisches Laster zurückzufallen. Aus den blühenden Sträuchern am Wegrand erhob sich neben ihnen eine Ruine: Wände, von Türöffnungen unterbrochen, ein Stück vom Obergeschoss mit kleinen Fenstern. Auch im Mondlicht war an einer der Mauern der Rest einer Inschrift zu erkennen: LUP… AR.ELIS …


  Sie hatten sich in den entlegenen Winkel der Stadt verirrt, wo in längst vergangener Römerzeit ein gewisser Mellisseus ein Lupanar, ein Bordell, geführt hatte. Wie viele Bürger des alten Limonum waren einst in froher Erwartung auf demselben Wege hierhergeeilt!


  Chrodechilde begriff auch gleich, lachte hell auf, stellte sich in eine der Türen auf die mit Gras überwachsene Schwelle. Hier lupfte sie ihr Gewand, zeigte posierend ein Bein und brachte damit den immer noch auf dem Wege knienden Theuthar endgültig um den Verstand. Er verwandelte sich in einen römischen Freier und folgte seiner Liebsten willig ins Innere des alten Lusttempels.


  Sie lockte ihn durch ein paar Gänge, deren nur noch halb mannshohe Wände den Blick auf Kämmerchen mit gemauerten Bettstellen freigaben, in einen kleinen, gepflasterten Hof, wo in der Mitte ein gut erhaltener Satyr auf einem Marmorsockel tanzte.


  Nun tat sie, als fliehe sie vor ihm und er stürzte ihr nach, und übermütig umkreisten sie die Figur, lachend, keuchend, bei jeder Berührung aufschreiend. Und als sie sich schließlich fangen ließ, sanken sie gleich am Rande des Hofpflasters in das üppige, hohe Gras. Das hatten wohl viele der Gäste des Lupanars auch schon damals getan.


  Der Satyr grinste, er erinnerte sich und hätte wohl, wäre er nicht von Stein gewesen, vor Freude, das noch einmal zu sehen, einen Luftsprung gemacht.

  



  ***

  



  »Höre mir zu«, sagte Chrodechilde, als sie, sich gegenseitig das Gras von den Kleidern klopfend, am frühen Morgen die Ruine verließen. »Ich habe schon alles genau bedacht. Du brauchst nur auszuführen, was ich dir sage.«


  »Ich werde tun, was du willst«, erwiderte er. »Es kommt jetzt nur noch auf eines an: dass unsere Liebe stark bleibt und niemals erkaltet!«


  »Deshalb muss man ihr ja ein Dach geben, unter dem sie sich jederzeit wärmen kann.«


  »Hast du wirklich schon darüber nachgedacht?«


  »Ich war ja sicher, dass es so kommen würde.«


  »Du warst sicher?«


  »Völlig.«


  »So wenig Festigkeit hast du mir zugetraut?«


  »Warst du nicht auch bereit, ein frommes Liebesopfer mit der Mutter des Heilig-Kreuz-Klosters zu bringen, falls ich das denn geworden wäre?«


  Er seufzte, musste aber gleich darauf lachen.


  Sie küssten sich und gingen Hand in Hand weiter, den von Flieder und Weißdorn gesäumten Weg entlang.


  »Was meinst du also? Was werden wir tun?«


  »Zunächst trittst du aus dem Priesterstand aus, damit du wieder ein heiratsfähiger Edler wirst.


  »Das wird wohl geschehen müssen. Und dann?«


  »Dann heiraten wir.«


  »Ja, und zwar bald! Was für ein Erdenglück werden wir beide genießen! Wir werden es nicht bereuen, auch wenn uns das Paradies verlorengeht.«


  »Ich bin sicher, wir kommen trotzdem hinein.«


  »Aber wie werden wir leben? Und vor allem: wovon? Ich bin der vierte Sohn meines Vaters, besitze fast nichts. Und ob mich die Könige länger in ihrem Dienst dulden …«


  »Dann trittst du eben in meinen Dienst. Als Majordomus meines Gutes.«


  »Wie? Du besitzt ein Gut?«


  »Noch nicht. Doch bald werde ich eines haben.«


  »Aber dein Erbe steckt doch, soviel mir bekannt ist, im Klosterbesitz.«


  »Das Gut wird ein Geschenk meines Vetters sein.«


  »Deines Vetters? Des kleinen Königs Childebert?«


  »Ja. Vor wenigen Tagen erhielt ich ein Schreiben von ihm, zur Tarnung mit einem fremden Siegel verschlossen. Er musste sich ja vor seiner Mutter vorsehen, die nicht erlaubte, dass er mir schrieb. Du weißt ja, er wird noch immer von ihr wie ein Kind behandelt. Obwohl er fast zwanzig Jahre alt ist.«


  »Und was schrieb er dir?«


  »Dass er sich halb totgelacht habe, als er erfuhr, was den Bischöfen hier passiert ist. Und dass er unseren Mut bewundere, unseren Willen zu äußern und aufzubegehren. Und dass er sich an uns ein Beispiel nehmen wolle.«


  »Ein kühner Vorsatz, in Anbetracht der Verhältnisse dort.«


  »Du kannst dazu beitragen, dass er ihn in die Tat umsetzt.«


  »Ich? Und wie?«


  »Indem du dich gleich nach Metz begibst.«


  »So willst du, dass wir uns gleich wieder trennen?«


  »Es muss sein. Denn nun höre das Wichtigste. Ich sagte, das Gut will mir Childebert schenken. Er schreibt, dass er die Schenkung verfügen wolle, ohne seine Mutter zu fragen. Als König und Volljähriger sei er dazu berechtigt. Es solle eine der Domänen hier in der Gegend von Poitiers sein, mit allen Dörfern, mit Gesinde und Vieh, mit Wiesen, Wäldern, Bächen … Ist das nicht großartig? Für unseren Unterhalt wäre gesorgt. Noch kann er aber nicht mitteilen, so schreibt er, welche Domäne es sein wird. Es gibt auch noch juristische Hindernisse. Sobald er aber erfahren sollte, so schreibt er, dass meine Sache verloren sei, werde er gleich alles ins Werk setzen … ungeachtet der Schwierigkeiten, die man ihm machen werde. Ach, wie ich meinen Vetter liebe, obwohl ich ihn niemals gesehen habe! Meine einzige Sorge ist, er könnte doch wieder schwankend werden, sich unterordnen und die Schenkung vergessen. Deshalb will ich, dass du nach Metz eilst. Dass du seinen Mut stärkst und ihm zur Seite stehst. Dabei musst du natürlich geschickt und vorsichtig sein, damit die Alte, die Königin Brunichilde, nicht dazwischenfährt. Zögere also nicht und brich heute noch auf! Bring mir so schnell wie möglich die Schenkungsurkunde! Tu es für mich  und tu es für uns!«


  »Ich bringe sie, Childe. Verlass dich auf mich!«


  »So wird alles ein gutes Ende nehmen.«


  »Möge Gott uns verzeihen, was wir tun!«


  Inzwischen waren sie aus dem stillen, umblühten Seitenweg auf die Straße hinausgetreten. Hier herrschte schon morgendliche Geschäftigkeit.


  Sie mussten Ochsenkarren mit Bauholz und ein paar ungebärdigen Pferden ausweichen, die man zum Rossmarkt trieb.


  Chrodechilde verbarg ihr Gesicht hinter dem Umhängetuch, und Theuthar zog seine Stirnbinde fast über die Augen, als ihnen Geistliche auf dem Wege zum Frühgottesdienst entgegenkamen.


  Immerhin fanden sie sich jetzt bei Tageslicht gut zurecht, und so erreichten sie unerkannt den Platz mit den Eichen und Platanen. Ursus, der Schankwirt, der schon die Tische unter dem Laubendach schrubbte, war weit und breit der Einzige, den sie bemerkten. Doch er kehrte ihnen den Rücken zu. So wagten sie es, sich zu umarmen und mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss zu verabschieden.


  Sie wurden dennoch beobachtet. Hinter der halboffenen Tür der Hilarius-Kirche, aus der der Gesang der Mönche tönte, lehnte Rocco an der Wand der Vorhalle und starrte hinaus. Er hatte gewacht und seit dem Morgengrauen gelauscht, ob Chrodechilde und Basina, so wie es vorgesehen war, in einer Sänfte vom Hause des Comes zurückgebracht wurden.


  Er wollte nicht glauben, was er sah. Er trat an die Tür. Doch kein Zweifel: Es war Chrodechilde, die dort, kaum hundert Schritte entfernt, den Priester küsste. Und sie standen unter der Eiche, an der ihn der Comes aufhängen wollte.


  Kapitel 12


  Theuthar verlor keine Zeit und machte sich tatsächlich noch am selben Tag auf den Weg. Diesmal nahm er die alte Römerstraße, weil er in Tours einen kurzen Aufenthalt einlegen wollte. Über Orléans und Troyes wollte er dann nach spätestens drei Wochen Metz erreichen.


  Vom zweiten Tage an reiste er allein. Als er sich nach dem ersten Aufenthalt in einer Herberge morgens vom Lager erhob, war Crispin verschwunden. Vom Wirt erfuhr er, sein Diener habe sich schon in aller Frühe erhoben, um nach Poitiers zurückzukehren. Es gebe dort eine dringende Angelegenheit, der er sich annehmen müsse, und der Herr wisse davon und werde ihm verzeihen.


  Wie sollte er dem verliebten Burschen gram sein … nach all dem, was ihm selbst passiert war? So blieb ihm nur übrig zu bedauern, dass er den fröhlichen Krauskopf, der ehrlich und fromm war und der ihm lange treu gedient hatte, nun wohl nie wiedersehen würde.


  Im Grunde berührte ihn aber das Verschwinden des Dieners ebenso wenig wie alles andere, was ihm unterwegs, wie auf jeder Reise, an größeren und kleineren Widrigkeiten begegnete.


  Er war mit seinen Gedanken nur bei Chrodechilde und noch immer erstaunt und zutiefst betroffen, weil Leidenschaften, die er längst für gebändigt gehalten hatte, so plötzlich in ihm aufgewallt waren.


  Nie hätte er einer Frau die Macht zugetraut, all das, was er mit männlicher Tatkraft, Strenge und Zucht erreicht hatte, plötzlich in Frage zu stellen oder zunichtezumachen.


  Das Unmögliche aber war geschehen. Er, der geweihte Priester, der würdige Gesandte der Könige, liebte die in den Bann geschlagene Nonne, wie nur ein Mann eine Frau lieben konnte. Er liebte sie so, dass er oft seine Sinne nicht unter Kontrolle bekam und nicht einmal in seinen Gedanken, wo sonst nur Reinheit, Klarheit und Ordnung geherrscht hatten, aus der Verwirrung herausfand.


  Betrat er irgendwo eine Kirche und hob zum Gebet an, war plötzlich Liebesgeflüster in seinem Ohr, und er lauschte, stockte, verstummte. Sah er das starre, grob geschnitzte Bildnis einer Heiligen, konnte es unversehens Leben gewinnen und sich in seine herrliche Geliebte verwandeln.


  Wenn er sich zur Nachtruhe niederlegte, war es ihm nicht mehr möglich, so wie früher den letzten Gedanken vor dem Einschlafen Gott zu widmen. Der galt jetzt nur noch Chrodechilde und war manchmal so zwingend, dass sie sich leibhaftig aus dem Dunkel löste, an sein Lager trat und sich zu ihm legte. Dann bedeckte er sie mit Küssen, streichelte sie und drängte sich an sie. Was einmal ein böses Erwachen zur Folge hatte. Denn sein Nachbar auf der Matratze der Herberge, ein grober Bauer, fühlte sich von ihm belästigt, rüttelte ihn sehr unsanft und schimpfte ihn einen »elenden Lüstling«.


  Doch solche Widrigkeiten berührten ihn kaum.


  In Tours besuchte er Bischof Gregor, um ihm nun auch mündlich seine Darstellung der Ereignisse in der Hilarius-Kirche zu geben. Gregor, der nach jenem aufregenden 1. März an den Ereignissen lebhaften Anteil nahm, war damit allerdings nicht zufrieden und stellte unangenehme Fragen.


  Das Gespräch wurde sogar heftig, weil der Bischof nicht nur in Chrodechilde keinen Engel sehen wollte, der mit feurigem Schwert den Kampf gegen Willkür und Unrecht aufnahm, sondern im Großen und Ganzen das Verhalten seiner Amtsbrüder guthieß. Dieser Meinung entsprechend gedachte er auch, so erklärte er, die Nonnenrevolte in seiner Frankenchronik darzustellen.


  Theuthar beklagte daraufhin, dass mit dieser Chronik, falls Gregor auch alle anderen Ereignisse so einseitig werte, eine Sammlung von Lügen und Fälschungen auf die Nachwelt komme.


  Der Bischof rügte seine Maßlosigkeit, riet ihm dringend zur inneren Einkehr und entließ ihn mit strengen Ermahnungen.


  In gewisser Weise hatte er damit Erfolg. Während Theuthar seine Reise fortsetzte, sich Meile um Meile, Stunde um Stunde von Chrodechilde entfernte, versank er auch wieder in Nachdenklichkeit, und es meldeten sich die ersten Fragen und Zweifel.


  Noch wagte er selbst im Stillen keinen Vorwurf gegen die Geliebte, doch fand er es eigentümlich, wie heftig sie darauf gedrängt hatte, dass er sich ohne Verzug auf den Weg nach Metz machte. Auch dass ihr neuer Plan im Grunde schon fertig war, bevor er noch aus Bordeaux zurückkehrte und ihr das Scheitern des alten mitteilte, war seltsam.


  Zwar beruhigte er sich gleich wieder, indem er der großen Liebe, die sie für ihn empfand, diese Ungeduld und diesen vorausberechnenden Eifer zuschrieb. Doch einmal ins Nachdenken geraten, suchte er ungeduldig nach weiteren Merkwürdigkeiten.


  Immer wieder rief er sich jetzt das Gespräch mit Macco ins Gedächtnis zurück. Chrodechildes frühere Sünden hatte er als Verirrungen verziehen. Doch da war noch das seltsame Eheprojekt. Konnte der Comes einer Stadt für eine Merowingerin einen Heiratsplan schmieden, ohne sich höchster Zustimmung zu versichern? Nach Maccos Worten hatte Chrodechilde gezögert, weil sie ihre »Macht« nutzen wollte und hoffte, damit noch mehr zu erreichen.


  War das Gut, das ihr König Childebert anbot  nicht offiziell, sondern unter der Hand, in einem Brief mit fremdem Siegel , die »hübsche Mitgift«, der Lohn dafür, dass sie dem schändlichen Handel zustimmte? War auch die Königin Brunichilde eingeweiht? Wählte auch sie den krummen Weg einer solchen Verbindung, um gleichzeitig mit dem Nonnenaufstand und dem Räuberunwesen fertig zu werden? War die Vollmacht, die ihm, Theuthar, erteilt wurde, um den Fall weiter zu untersuchen, nur eine Geste der Wahrung des Scheins?


  Und wozu war er jetzt unterwegs? Hatte ihn Chrodechilde nur deshalb so eilig losgeschickt, damit er, vertrauenswürdig und rechtskundig, des Königs Angebot auf seine Richtigkeit prüfte, die juristischen Formalitäten erledigte und ihr so schnell wie möglich die Schenkungsurkunde brachte, die sie in den Stand einer reichen Grundherrin hob?


  Und würde sie endlich, sobald dies geschehen war, ihr »Zögern« aufgeben und diesen Rocco …


  Theuthar erreichte Orléans, als er an diesem Punkt seiner Überlegungen war.


  Doch abermals rief er sich energisch zurück. Sie liebte ihn ja! Und so wollte sie einfach den Plan, von dem sie teils wusste, teils ahnte, zu ihren und seinen Gunsten benutzen. Sobald er mit der Urkunde käme, würde sie ihr Gut in Besitz nehmen, jede weitere Nötigung zurückweisen und sich mit ihm  und nur mit ihm  verbinden.


  So beruhigte er sich, doch stellte er fest, dass sich seine Gefühle ein wenig abgekühlt hatten. Er konnte jetzt auch wieder ungestört beten, und die wollüstigen Visionen wurden seltener.


  Als er wieder unterwegs war, fiel ihm ein, dass Chrodechildes Behauptung, sie habe vorausgesehen, wie es mit ihm und ihr kommen würde, nicht glaubwürdig war. Es war ein zufälliges Zusammentreffen von Umständen, was ihnen die Liebesnacht ermöglicht hatte. Sonst hätten sie kaum Gelegenheit und wohl auch nicht den Mut gehabt, eine solche Situation herbeizuführen, nicht einmal dazu, einander ein Geständnis zu machen.


  Hatte die Liebeserfahrene, die schon, nach Maccos Worten, mit mehreren jungen Herren heimlich die »Nachtwache« gehalten hatte, in Wirklichkeit nur einer Augenblickslaune nachgegeben? Vielleicht auch gleich mit dem Einfall, ihn zu verpflichten und zu dieser Reise zu bestimmen, die er sonst schwerlich so schnell unternommen hätte?


  Dies fragte er sich, als er Troyes erreichte. Doch wieder tadelte er sich seines Misstrauens wegen. Hatte ihn Childe nicht schon vorher ermutigt? Waren sie nicht bereits durch Zeichen und Gesten im Einverständnis gewesen? Sogar für den Fall, dass sie Äbtissin wurde, hatte sie ihm Hoffnungen gemacht.


  Nichtsdestoweniger schlief er sehr schlecht, und die Visionen blieben jetzt völlig aus. So begab er sich missgestimmt auf das letzte Wegstück.


  Und wenn nun alles, bohrte es weiter, nichts als eine üble Posse war, um sich an ihm zu rächen? Hatte ihn nicht schon Basina hereingelegt? Wollte ihn Chrodechilde vielleicht noch empfindlicher strafen, nachdem die Kommission der Bischöfe, die seine Schöpfung war, sie in den Bann geschlagen und damit endgültig um ihre Hoffnungen gebracht hatte?


  Es genügte ihr nicht, ihn verführt zu haben  sie wollte, dass er für sie sein Priesteramt aufgab. Sie wollte zeigen, dass er ein hohles Gefäß ohne Inhalt war, bereit zu beliebiger Verwendung. Vielleicht würde sie ihn tatsächlich als Gutsverwalter verwenden, sei es auch nur, um sich an seinem Abstieg zu weiden.


  Wusste er nicht, durch frühere Erfahrung, dass Frauen, besonders die schönsten und begehrenswertesten, boshaft, tückisch, gemein und grausam sein konnten? In tiefer Niedergeschlagenheit und voller Zweifel erreichte er Metz, den Hauptort des austrasischen Reiches.


  Der Hof war nicht anwesend. Wie stets in der heißen Jahreszeit, im Juli und August, befand sich die königliche Familie mit ihrer Umgebung auf einer Lustfahrt, die Mosel abwärts zum Rhein. Vor Anfang September war nicht mit ihrer Rückkehr zu rechnen.


  Auch Theuthar hatte als geachteter Höfling schon mehrmals an solchen unterhaltsamen Schiffsreisen teilgenommen, die die Königin Brunichilde überaus liebte.


  Er hätte dem Hof zu Lande folgen können, mit freundlicher Aufnahme war zu rechnen.


  Die Weigerung Dodos und der anderen, den Bannfluch zurückzunehmen, und die der gebannten Nonnen, sich einer Untersuchung zu stellen, hatten seine Mission erledigt, ohne dass ihn Schuld dabei traf. Er würde berichten und abwarten können.


  Doch er war nicht in der Gemütsverfassung, die beschwerliche Reise durch halb Gallien fortzusetzen. Er zog sich in seine Wohnung zurück, die in einem Seitenflügel des Palastes lag. Es war nur ein düsteres Gelass, einer Mönchszelle ähnlich, doch immerhin kühl. Von hier wollte er sich nicht fortrühren, bis er alles gründlich bedacht und wieder Klarheit gewonnen hatte.


  Nach ein paar Tagen glaubte er, so weit zu sein, dass er Chrodechilde einen Brief schreiben konnte. Doch er saß brütend über dem Pergament und fand keinen Anfang.


  In Tours hatte er ihr einen glühenden Liebesbrief geschrieben. Aus Orléans hatte sie ein gefühlvolles Schreiben erhalten, in dem wohlformuliert von Sehnsucht und Hoffnung die Rede gewesen war, nur ganz nebenbei auch von Vertrauen und Aufrichtigkeit und der Sorge über die Rechtmäßigkeit des eingeschlagenen Weges. In Troyes hatte er sie immer noch seiner Zuneigung und Treue versichert, allerdings Zweifel darüber geäußert, ob Gleiches von ihr zu erwarten sei.


  Nun fielen ihm keine Worte ein, die seine Empfindungen zum Ausdruck gebracht hätten, ohne unaufrichtig von seiner Seite und für die Empfängerin verletzend zu sein.


  So verschob er das Schreiben auf den nächsten Tag, von diesem wiederum auf den nächsten und so weiter, bis schließlich nach einer Woche ein kurzer Brief zustande kam, der nur die allernötigsten Mitteilungen enthielt.


  Der Schreiber verzichtete ganz auf Gefühlsäußerungen wie überhaupt auf jede Anspielung auf die besondere Art der Beziehungen, die ihn mit der Adressatin verbanden. Er war zu dem nüchternen Schluss gekommen, es könne für beide Seiten nur nachteilig sein, wenn etwa der Brief, was leicht möglich war, in falsche Hände geriete und alles bekannt würde.


  So beschränkte er sich darauf, seine Ankunft in Metz anzuzeigen und sein Bestreben zu bekunden, »der Sache, welcher ich mich angenommen habe, weiter nach Kräften und mit Gottes Hilfe zu dienen«.


  Leider habe er den König nicht mehr in der Hauptstadt angetroffen, so dass nun, da dieser vorerst nicht zurückkehren werde, mit einem längeren Aufschub gerechnet werden müsse. Chrodechilde möge sich daher in Geduld üben und im festen Vertrauen darauf, »dass alles, was ehrlichen Herzens gewollt ist, zum guten Ende kommt«, nicht den Mut verlieren. Unternehmungen »voller Lug und Falsch« seien hingegen zum Scheitern verurteilt.


  Am Ende folgte die Aufforderung, sich Gott wieder stärker zuzuwenden und seine Vergebung zu erflehen. Denn ohne seine Gnade sei ja doch alles Menschenwerk eitel.


  »Nur wenn wir uns unserer Sünden bewusst werden und aufrichtig bereuen«, schloss Theuthar, »werden wir das wahre und vollendete Glück genießen  in der Zeitlichkeit wie in der Ewigkeit.«


  Er schrieb einen zweiten Brief an Bischof Marovech, den er bei seinem letzten Aufenthalt in Poitiers so vollständig vergessen hatte, dass ihm erst unterwegs nach Tours einfiel, er hätte ihn ja aufsuchen und unterrichten müssen. Nun empfahl er ihm, selbst nach Bordeaux zu reisen und den Metropoliten umzustimmen. Inzwischen wollte er seinerseits am Hof in der Sache weiterwirken.


  Der Brief an den Bischof gab Theuthar das Recht, den königlichen Botendienst in Anspruch zu nehmen. Es dauerte allerdings weitere zwei Wochen, bis ein Bote an mehrere Adressaten in den aquitanischen Gebieten Austrasiens abgefertigt wurde.


  Theuthar gab ihm einen Solidus, damit er den Brief an die »edle Jungfrau Chrodechilde«, Tochter des verewigten Herrn Charibert, Königs der Franken, nicht etwa beim Bischof oder im Kloster abgab, sondern ihn der Empfängerin im Asyl der Hilarius-Kirche persönlich zustellte.


  Er fürchtete nicht nur, dass sie ihn sonst nicht erhalten würde, sondern dass trotz aller Sorgfalt und Vorsicht etwas herauszulesen sei, was ihn bloßstellen könnte. Längst hatte er kein Interesse mehr, etwas öffentlich zu machen, was vielleicht besser im Dunkeln blieb  jetzt und für immer.


  Als der Bote fort war, empfand Theuthar eine große Erleichterung, so als sei ihm ein Stein von der Seele gewälzt.


  Noch fühlte er sich nicht vollständig geheilt, doch wie ein Kranker, der sicher ist, auf dem Weg der Genesung zu sein. Er gönnte sich nun ein paar Vergnügungen  las römische Poeten, ritt aus, trank einen Becher Wein im Kreise befreundeter Kleriker.


  Plötzlich bekam er sogar Lust, dem Hofe doch noch zu folgen. Er stellte sich vor, er würde in der Umgebung der Königin die edle Frau Himiltrude treffen, Gemahlin des Seneschalks, die ihm vor Jahren versprochen war, ihn aber noch während der Verlobungszeit schamlos betrogen hatte.


  Sie heiratete dann den Verführer, ihren jetzigen Gemahl, gebar ihm in rascher Folge acht Kinder, war bald schon nicht mehr lieblich und rank, sondern hässlich und fett, hatte Gicht in den Händen, bekam eine kreischende Stimme, drangsalierte mit boshafter Eifersucht die jungen Kebsen des Seneschalks, galt als das übelste Klatschmaul und die schlimmste Intrigantin bei Hofe.


  Damals hatte Theuthar um sie geweint und geglaubt, nach einem solchen Verlust nicht weiterleben zu können. Nun erwog er, ob ihm nicht gerade jetzt dieses Wiedersehen wohltun würde.


  Er besann sich dann aber anders. Das Missgeschick seiner Verlobung erinnerte ihn an den guten Pater Ambrosius in der Benediktinerabtei von Trier, einen Vetter seiner Mutter, der ihm damals in seiner Verzweiflung Trost zugesprochen und ihm den Weg zu Gott gewiesen hatte.


  Lange hatte er den guten Alten, dem er so viel verdankte, nicht gesehen, und er empfand den dringenden Wunsch, ihn zu besuchen. Er machte sich auf den Weg nach Trier und blieb dort fast drei Monate lang.


  Kapitel 13


  Wenige Stunden, nachdem Theuthar sich von Chrodechilde verabschiedet und die Stadt Poitiers verlassen hatte, verschwand auch Rocco.


  Als Chrodechilde an ihm vorübergehuscht war, um im Seitenflügel der Kirche ihr Lager aufzusuchen, hatte er sich schlafend gestellt. Dann stand er auf, ging hinaus und trat an den Zaun, von wo er dem Schankwirt auf der anderen Seite ein Zeichen gab. Ursus, der Freund der Schutzflehenden, kam herüber, und sie redeten eine Weile miteinander.


  Am späten Vormittag erschien dann mit seinem Eselsgespann der alte Bauer, in einen weiten, schäbigen Umhang gehüllt, den Kopf durch eine Kapuze mit Schulterkragen gegen die Sonne geschützt. Diesmal brachte er nichts, fuhr auch bald wieder fort, nachdem er sich kurze Zeit mit Rocco in einen dunklen Winkel der Kirche zurückgezogen hatte.


  Mehrere beobachteten ihn, wie er gebeugt, etwas hinkend, zu seinem Gespann zurückkehrte, sich auf den Karren setzte und davonfuhr. Als er kurz darauf noch einmal gesehen wurde, diesmal ohne Umhang und Kopfbedeckung, und sich auf seinen Füßen hinweg begab, wunderten sich noch einige. Doch bald begriffen auch sie, dass sich der Schwarzbart still und heimlich verabschiedet hatte. Als Chrodechilde sich weit nach Mittag erhob, war er längst fort.


  Sie ahnte den Grund und war erleichtert. Sein Drängen und seine Anträge waren ihr lästig geworden. Das Heiratsprojekt des Comes hatte sie ohnehin nie recht ernst genommen. Auch als Helfer im Kampf gegen Kirche und Kloster brauchte sie Rocco jetzt nicht mehr. Noch war der Beutel an ihrem Gürtel voll und konnte aufgefüllt werden, und in spätestens sechs Wochen, so rechnete sie, konnte Theuthar zurück sein mit der Schenkungsurkunde von Vetter Childebert. Dann würde sie  zwar nicht siegreich, doch unbesiegt  mit den Gefährtinnen, die bis dahin nicht untergekommen waren und auf keinen Fall wieder hinter Klostermauern wollten, das Asyl verlassen und in ihr neues Leben als Gutsherrin eintreten.


  In der nächsten Zeit lichteten sich die Reihen der Gäste des Heiligen.


  Maxentia heiratete ihren Olo und zog in die Gegend von Clermont, wo seine väterlichen Besitzungen lagen. Auch die anderen früheren Nonnen, für die sich Ehemänner gefunden hatten, verließen nach und nach das Asyl.


  Dem Comes gelang es mit Drohungen und Versprechungen, zwei weitere vornehme Bürger der Stadt zu bewegen, die Mädchen, die von deren Söhnen verführt worden waren, als Schwiegertöchter in ihre Familien aufzunehmen.


  Die kleine Lucilla ging auf Pilgerfahrt. Sie war eine der wirklich Frommen, die der Kirchenbann schwer getroffen hatte. Nur selten hatte sie an den Vergnügungen und Tafelfreuden teilgenommen, denen die anderen sich so unbekümmert hingaben. Gehörte sie früher zu den Muntersten und Beliebtesten, wurde sie nun traurig und duckmäuserisch, hockte meist abseits und wurde gemieden.


  Die Nachricht vom Tode ihrer Eltern, den sie als Strafe für ihre ungesühnte Schuld empfand, warf sie vollends nieder. Viele Stunden lag sie vor dem Altar, fastete, geißelte sich. Als sie fortging, waren die meisten ihrer Gefährtinnen erleichtert, weil diese Bußfertigkeit ihnen unheimlich und eine ständige lästige Mahnung war.


  Asche im Haar, die Geißel am Gürtel, in der Hand den Stecken, in Lumpen und barfuß  so zog sie los, gefolgt von dem getreuen Crispin, der aus Liebe die gleiche Ausstattung gewählt hatte, immerhin jedoch dazu einen wohlgefüllten Proviantsack auf dem Rücken trug.


  »Ob die jemals nach Rom gelangen?«, fragte skeptisch einer von denen, die am Zaun standen und ihnen nachblickten.


  »Weit ist es dorthin«, fand auch Sinopus. »Aber der Schlingel wird sie hoffentlich unterwegs lehren, wie man auf dem kürzesten Weg ins Himmelreich kommt.«


  Auch Prisca verließ das Asyl. Sie erlag der Unwiderstehlichkeit Blagovilds, des Medicus. Ihre gemeinsame Sorge um die Verwundeten der Schlacht in der Hilarius-Kirche hatte die beiden einander nähergebracht.


  Der Zottelbart erkannte sehr schnell, wie nützlich ihm Prisca bei den ärztlichen Verrichtungen war, die er selbst nur unvollkommen beherrschte.


  Da sie überdies in ihrer strotzenden Gliederfülle als ein Urbild der Kraft und Gesundheit gelten konnte, kam er auf einen Einfall, für den er sie schließlich gewann. Von Stadt zu Stadt, von Markt zu Markt ziehend, wollte er sie im leichten Griechengewand als fleischgewordene und herabgestiegene Hygieia, Göttin der Gesundheit, dem staunenden Volk zeigen und alle Siechen und Gebrechlichen auffordern, sich den heilenden Händen der Göttin und ihres Priesters anzuvertrauen. In Scharen sah er die Kranken herbeiströmen und seinen Gesundheitstempel vergolden.


  Allerdings drohte ihm der Galgen, sobald er den Schutzbezirk verließ. Nur Chrodechilde und Sinopus wurden eingeweiht, damit sich kein Denunziant beim Comes beliebt machen konnte. Heimlich, eines Nachts in der Krypta unter dem Hain, verwandelten sie den zottigen Bären in einen spärlich behaarten Geißbock mit langem, dünnem Gelehrtenbart. Und ebenso heimlich im Morgengrauen verschwand dieses Paar, großzügig von Chrodechilde mit Geld ausgestattet, zwecks Anschaffung eines Zeltes und der nötigen Ausrüstung.


  Bald vernahm man das Echo des Ruhms der zur heidnischen Göttin gewordenen Nonne, die in mehreren benachbarten Städten die erstaunlichsten Genesungswunder vollbrachte.


  Ein trauriges Ende nahm es hingegen mit Ferreol, dem begnadeten Sänger. Das arme, blasse, grauhaarige Wesen, seine Geliebte, lag eines Morgens starr und kalt auf dem Stroh, und die Mönche trugen es später zu dem morastigen Anger, wo sie die Sünder begruben, die im Asyl des Heiligen starben.


  Ferreol ging nicht mit. Lange saß er mit seiner Harfe am Kirchenportal, klimperte auf der einzigen Saite, sang auch von Zeit zu Zeit ein paar Klageverse und stieß dabei Laute aus, die wie Vogelschreie klangen. Man hatte Verständnis, ließ ihn in Ruhe. Auch als er verschwunden war, kümmerte es niemanden.


  Erst am Abend des nächsten Tages entdeckte ihn eine der Gebannten, die von ihrer empfindlichen Nase hinter einen der Wandteppiche zwischen den Pfeilern der Kirche geführt wurde. Die Erschrockene fand dort den kleinen Buckligen  tot, erdrosselt. Nicht mit einem Strick, sondern der Harfensaite. Er hatte sie sich an den Hals gelegt, ihre Enden verknüpft und sich mit dem tödlichen Reif an den vorstehenden Nagel eines Pfeilers gehängt.


  Auch dies glaubte man zu verstehen. Nachdem nun seine Geliebte gestorben war, hatte Ferreol nicht mehr die Kraft gehabt, noch weiter nach dem vierten Verbrecher zu suchen, jenem, dem die letzte Saite der Harfe eigentlich zugedacht war. Doch irgendwie blieb die Sache rätselhaft. Porcarius, dem sie keine Ruhe ließ, der die Gäste des Heiligen, die er erdulden musste, zutiefst verabscheute und auch den Verstorbenen unter ihnen gern Schlechtigkeiten nachrief, fand schließlich diese Erklärung: Der Bucklige selber war es gewesen, der seine Geliebte, mit der er als Spielmann umherzog, drei Kerlen verkuppelt hatte, zu einem Vergnügen, von dem ihr die tödliche Krankheit geblieben war. Er selber war also der vierte Verbrecher, er hatte die vierte Saite  nach dem Ende der Frau  für seinen eigenen Hals bestimmt.


  Manchem leuchtete das ein, andere wollten es nicht glauben. Wer konnte noch die Wahrheit ergründen?


  Nach einer von grellen Blitzen durchzuckten und Wolkenbrüchen durchfluteten Augustnacht, in der bis zum Morgen ein schweres Gewitter dem anderen folgte, war auch Sinopus verschwunden. Als es Tag wurde und sich das Wetter beruhigte, fand man am Ufer des Clain die Leiche des Schankwirts Ursus mit eingeschlagenem Schädel. Ein Boot, das diesem gehört hatte und mit dem er manchmal für seine Gäste zum Fischfang hinausgefahren war, befand sich nicht mehr an seiner Anlegestelle. Bald stellte sich ein Zusammenhang her.


  Seit der frühere Mönch Frau Berthegunde mit seinem kühnen Streich von ihrem Gatten Trudulf befreit hatte, sah sie in ihm ihren Helden und Retter. Sie kam nun fast täglich an die Tafel auf der Wiese, seinetwegen vor allem. Bald waren die beiden so vertraut miteinander, dass Berthegunde Basina von Zeit zu Zeit um den Sakristeischlüssel bat.


  Es ging dann sehr stürmisch zu zwischen dem kahlen Hahn und der Elster, wie ihr von Chrodechilde aufgebrachter Spottname lautete, so dass auch sie danach stets wie gerupft aussah.


  Geschwätzig war sie wie eh und je, und man erfuhr, dass mit Trudulfs Verschwinden ihre Nöte nicht endeten. Noch immer konnte sie sich nicht unbeschwert der Schätze erfreuen, die ihr durch Gottes Fügung gehörten.


  Ein anderer Mäuserich wollte an ihren kostbaren Käse, ihr Schwiegersohn Lollius, von ihrer Tochter angestachelt, der Undankbaren. Sie fürchtete, dass man sie nicht nur bestehlen, sondern ihr auch etwas antun wollte.


  So war es Ehrensache für ihren Helden, ihr auch aus dieser Gefahr zu helfen.


  Er verbündete sich dazu mit Ursus, versprach ihm ein gutes Geschäft, und in der Gewitternacht brachen beide, von Berthegunde gelotst und gelenkt, in das Haus des Lollius ein. Sie luden die Schatzkiste auf einen Karren, den sie zu dritt unter zuckenden Blitzen ans Flussufer brachten.


  Hier nun kam es zum Streit, weil Ursus wohl, so wurde vermutet, für seine Hilfe und für das Fluchtboot mehr verlangte, als vorher vereinbart worden war. Es erging ihm wie dem Cellerar, der Sinopus mit dem Brotmesser überraschte. Der entlaufene Mönch kannte keine Gnade.


  Dieser Hergang war leicht zu erraten, weil die Witwe des Ursus ein großes Geschrei machte und beteuerte, sie habe ihren Mann hindern wollen, mit dem Verbrecher aus der Hilarius-Kirche gemeinsame Sache zu machen.


  Der Comes verhörte sie und schickte einige seiner Leute flussabwärts. Sie fanden tatsächlich am Abend das Boot. Doch waren Sinopus und Berthegunde samt Schatzkiste über alle Berge.


  »Die beiden Mäuseriche, Trudulf und Lollius, ist sie ja losgeworden«, spottete man im Asyl. »Jetzt aber nagt ein Ratterich an ihrem Käse.«

  



  ***

  



  Während diese Ereignisse unter den Gästen des Heiligen für Abwechslung und Aufregung sorgten, wartete Chrodechilde auf Theuthar.


  Oft saß sie allein am Brunnen, wo sie mit ihm ihr erstes langes Gespräch geführt hatte, und spann den Faden ihres künftigen Lebens. Es würde mit dem, was ihr vorbestimmt zu sein schien, keine Ähnlichkeit haben.


  Sie hatte ihm darin einen Platz eingeräumt, der fest und sicher, wenngleich noch unbestimmt war, was den Rang betraf.


  Zu eigenwillig und selbständig war sie, zu sehr sich ihres eigenen Ranges bewusst, der Befehlsgewalt und ihrer Wünsche bedürftig, als dass sie eine gewöhnliche Ehefrau werden konnte. Demut und Unterordnung waren ihr schon im Kloster fremd gewesen und würden es immer und überall sein. Heimlich bewunderte sie die Königinnen Brunichilde und Fredegunde, die Neustrien anstelle ihres minderjährigen Sohnes regierten. Diese Frauen hatten es geschafft, sich in der übermächtigen, gnadenlosen Gesellschaft von Männern ihre Plätze  die ersten Plätze  zu sichern.


  Was Theuthar betraf, so dachte sie eher daran, ihm auch als Gemahl nur die Stellung eines bevorzugten Liebhabers einzuräumen, der sein Recht durch Eifer und treuen Dienst stets erneuern musste. So hoffte sie, ihre Liebe zu ihm zu erhalten, ohne den eigenen Anspruch, Herrin und Meisterin ihres Geschicks zu sein, aufgeben zu müssen.


  Stolz war sie auf ihre Eroberung. Es bereitete ihr Genugtuung, Theuthar künftig für sich zu haben.


  Sie rächte sich damit an denen, die gegen sie waren, die ihr Hilfe versagt oder ihr geschadet hatten. Ihre Verwandten, die Könige, verloren einen vielfach verwendbaren, hochgebildeten und befähigten Mann. Die Kirche verlor einen Priester, der sonst sicher Bischof geworden wäre.


  Nur sie würde künftig die Nutznießerin all dessen sein, was ihren Widersachern genommen war. Selbst Gott im Himmel hatte sie es gezeigt, indem sie, die Gebannte, Verfluchte, vom Teufel Verführte, mit ihrer unwiderstehlichen Schönheit und Anziehungskraft den treuesten seiner Diener in ihre eigenen Dienste gezwungen hatte.


  Solche Gedanken und Empfindungen änderten nichts daran, dass Chrodechildes Liebe zu Theuthar aufrichtig war. Ihre Liebe wäre unaufrichtig gewesen, würde sie nicht auch ihren Stolz, ihren Eigensinn, ihre Selbstherrlichkeit und ihre Rachsucht befriedigt haben.


  Man konnte nicht Merowingerin sein und wie ein armes Waldmädchen lieben.


  Kapitel 14


  Aber Theuthar kam nicht zurück.


  An seiner statt erschien eines Tages, Anfang September, ein Reiter am Tor, ließ sie herbeirufen und übergab ihr einen Brief.


  Sie las ihn in Gegenwart des Mannes, verstand nicht, fragte ihn, ob er nicht mündlich etwas hinzufügen solle. Er verneinte und erbot sich, noch einmal wiederzukommen, falls sie ihm eine Antwort mitgeben wolle. Sie las noch einmal und sagte dann, nein, darauf habe sie keine Antwort.


  Sie bereute zwar später, sein Angebot abgelehnt zu haben, doch war sie auch nach ein paar Tagen kaum imstande, das Schreiben, das sie empfangen hatte, zu deuten, weniger noch, es zu beantworten.


  Am ehesten konnte sie ihm nach der zwanzigsten Lektüre noch die Absicht des Schreibers entnehmen, keine Unvorsichtigkeiten zu begehen.


  Aber hatte er denn nichts unternommen? Nichts vorangebracht? Nichts erreicht? Warum hielt er in Metz gemächlich Rast und wartete auf die Rückkehr des Hofes? War er denn nicht mehr bereit, bis an den Rand der Welt vorzudringen, nur um ihre Angelegenheit zu erledigen und schnellstens zu ihr zurückzukehren?


  Und was bedeutete die Anspielung auf »Unternehmungen voller Lug und Falsch«? Wozu am Schluss die fromme Ermahnung zur Reue, zur Erstrebung des »wahren und vollendeten« Glücks?


  Sie erschauerte bei dem Gedanken an einen Verrat, unterdrückte ihn aber, hielt auch die Tränen der Enttäuschung, den Aufschrei des Zorns vorerst zurück. Sie wartete noch.


  Eines Tages erschien Bischof Marovech in der Hilarius-Kirche.


  Der Bote hatte ihm Theuthars Schreiben gebracht. Er war aber auch inzwischen von Dodo über die Zustimmung der Bischofsversammlung von Chalon zu der Maßnahme gegen die rebellischen Nonnen unterrichtet worden. Damit fand er die Härte und Unduldsamkeit bestätigt, die er von Anfang an in dieser Sache gezeigt hatte, und so war von den Selbstvorwürfen und Zweifeln, die ihm eine Zeitlang zugesetzt hatten, keine Spur mehr zurückgeblieben.


  Wie früher war er schroff und selbstgerecht, forderte Chrodechilde und ihre noch knapp zwei Dutzend Gefährtinnen abermals zur Rückkehr ins Kloster und zur aufrichtigen Buße auf, stellte dafür die Lösung vom Bann in Aussicht.


  Als Chrodechilde dabei blieb, dass Letzteres nach wie vor die Voraussetzung für alles Weitere sei, kam es zu einem endlosen Hin- und Hergerede.


  Marovech vermied allerdings zu heftige Töne. Er bemerkte wohl seine in Fetzen an einem der Dachbalken hängende Bischofsmütze, dieses fatale Zeichen für die anhaltende Gegenwart teuflischer Mächte. Am Ende musste er sogar, wie Theuthar es ihm ja auch empfohlen hatte, einen erneuten Vorstoß bei Dodo zur Aufhebung des Bannes versprechen. Er schickte dann tatsächlich Porcarius nach Bordeaux, der aber ebenfalls unverrichteter Dinge zurückkam.


  Dies geschah bereits im Oktober. Vorher rührte sich nichts mehr. Marovech kam nicht wieder. Von Theuthar ging keine weitere Nachricht ein.


  Die früheren Nonnen hockten beieinander und warteten. Aber worauf?


  Mit Roccos Verschwinden hatten die Überfälle auf Klostergüter aufgehört. Die Bande, die ihren Anführer wiederhatte, unterließ seitdem auffällige Unternehmungen, verlegte sich anscheinend auf das Wildern und Raubzüge in entferntere Gegenden.


  Der Comes war damit eine Hauptsorge los und kümmerte sich nicht mehr um das geschrumpfte Häuflein in der Hilarius-Kirche. Er hatte auch Grund zu der Annahme, dass diese letzten Hartnäckigen infolge verschiedener Umstände, die sich zu ihrem Nachteil entwickelten, nicht mehr lange durchhalten würden.


  Da von den Klostergütern nichts mehr einkam, erschlaffte allmählich der Lederbeutel an Chrodechildes Gürtel. Es war auch nichts mehr zum Auffüllen da.


  Die beiden Diener wurden fortgeschickt. Üppige Tafelfreuden gab es nicht mehr. Die dürftige Kost aus der Mönchsküche sorgte für leibliches Unwohlsein und Schwächeanfälle.


  Letztere hatten auch andere Ursache: Vier der Übriggebliebenen befanden sich in einem mehr oder weniger vorgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft.


  Diese vier hatten keine Aussicht, für ihre Kinder die Väter zu finden. Das waren wohl Pilger, Mönche, Knechte, Landstreicher oder Strolche aus dem Asyl, die sich inzwischen abgesetzt hatten. Falls es jedoch junge Edle oder achtbare Bürgersöhne waren, so ließ sich von denen nun keiner mehr blicken.


  Ihre Freunde hatten die hübschesten Nonnen geheiratet, die fröhliche Tafel war Vergangenheit, das Asyl quoll jetzt über von bösartigem Gesindel, das sich wie jedes Jahr zum Überwintern einfand. Porcarius musste nun wieder viele im Langhaus der Kirche unterbringen. Von Marovech ermuntert, stopfte er es absichtlich voll, so dass Chrodechilde und ihre Gefährtinnen in die fast hautnahe Nachbarschaft stinkenden menschlichen Auswurfs gerieten.


  Als Mitte November endlose Regenfälle einsetzten, die Kälte durch die Ritzen der Wände kroch und der trübsinnige Weiberhaufen, in Decken gehüllt, um ein einziges Kohlebecken geschart war, schien die Rechnung des Comes aufzugehen.


  Gestöhn, Gemurre, Gezänk erhoben sich. Nur die wenigsten fühlten sich kräftig genug, hier noch den Winter zu verbringen.


  Chrodechilde schwieg meist dazu. Gereizt, verbittert, mit finsterer Miene ließ sie die anderen reden, hörte kaum zu.


  Nur manchmal fuhr sie heftig dazwischen, fragte dann, ob sie wohl lieber statt der Hungerration der Mönche von Justina und ihren Scherginnen eine tägliche Prügelration beziehen wollten. Das wollte nun keine, es war allen klar, was in ihrer jetzigen Lage Unterwerfung bedeuten würde.


  Doch eine nach der anderen schnürte ihr Bündel, umarmte und küsste die Zurückbleibenden, ging in den Regen hinaus.


  Drei wollten in ihr früheres Kloster zurück, das sie in leidlich guter Erinnerung hatten, andere hofften, wenigstens bis zum Frühjahr, bei Verwandten unterzukommen. Auch zwei der Schwangeren machten sich auf, in ihrer Not und Verzweiflung darauf vertrauend, dass ihre Eltern, die sie als Kinder ins Kloster abgeschoben hatten, sie mitleidig und barmherzig aufnehmen würden.


  Zurück kam keine.


  Von den vierzig, die ausgezogen waren, blieben am Ende des Jahres noch elf beisammen. Keine dieser elf wusste, wohin sie sich wenden sollte.


  Die Erste, die ernsthaft davon sprach, ins Kloster zurückkehren zu wollen, war Basina.

  



  ***

  



  Da Porcarius nichts unterließ, um ihnen den Aufenthalt unter dem Dach des Heiligen so unangenehm wie möglich zu machen, hatte er auch den Missbrauch der Sakristei nach und nach unterbunden. Zuerst war das Bett des Leudast hinausgeschafft und zu Brennholz verarbeitet worden. Dann erhielt die Außentür ein neues Schloss, zu dem Basinas Schlüssel natürlich nicht passte.


  Damit sie nun aber nicht durch ihren unermüdlichen Mesner einen neuen erhielt, wurde dieser seines Amtes enthoben und dazu noch in ein anderes Kloster geschickt. Einen grämlichen, pockennarbigen Alten, den Hässlichsten, den er außer sich selbst in seiner Schar finden konnte, ließ der Abt nun den Messdienst versehen.


  Basina verzehrte sich nach ihrem Geliebten, versuchte herauszubekommen, wo er sich aufhielt, stieß aber bei den Mönchen auf eine undurchdringliche Wand befohlenen Schweigens. Zwar hätte es ihr kaum etwas genützt, wenn sie es erfahren hätte. Doch immerhin würde die Suche nach einem Weg, ihn wiederzusehen, ihre Sinne und ihren Geist beschäftigt haben.


  So saß sie nur mürrisch und maulend herum und fing schließlich an, die Vorteile einer Rückkehr ins Kloster zu entdecken: geheizte Räume, ausreichend Nahrung, ein Waschhaus, um die Kleider, ein Badehaus, um sich selbst zu reinigen, kein schmutziges, starrendes, lästiges Volk in der Nähe.


  Mit der Äbtissin Leubovera habe sie sich stets gut verstanden, behauptete sie, Schwierigkeiten nur mit der Pröpstin Justina gehabt, die eifersüchtig gewesen sei. Und dann habe sie auch das Bedürfnis, mal wieder zu beichten.


  Und den Beichtvater zu verführen, wenn es der junge Pater Faustus sei, höhnte Chrodechilde, auf den sie schon immer ein Auge hatte.


  Basina gab im selben Tonfall zurück, sie habe nun einmal den Erfolg bei den geistlichen Herren, den Chrodechilde vergebens suche. Auch Theuthar hätte sie schon verführt gehabt, als Chrodechilde eifersüchtig dazwischengegangen sei.


  Hier in Poitiers hätte sie immer noch, wenn sie gewollt hätte, seine Geliebte werden können und wäre dann aber nicht, wie die andere, auf seine Versprechungen hereingefallen.


  Als ob einem Geistlichen, der sich immer mit Gott herausreden könne, zu trauen sei!


  Chrodechilde, an der empfindlichsten Stelle getroffen, antwortete mit scharfen Worten, und bald war der heftigste Streit im Gange.


  Dieser flammte nun täglich auf, wurde boshafter und beleidigender. Die beiden Königstöchter warfen einander alle Laster und Missetaten ihrer Eltern und ihre eigenen Verfehlungen vor. Chrodechilde nannte Basina »lüstern und dumm«. Basina schimpfte auf ihre »machthungrige, dünkelhafte« Cousine, der man das ganze Elend verdanke.


  Einmal schlug Chrodechilde zu. Basina blieb ihr nichts schuldig. Bald wälzten sich  zum johlenden Vergnügen der Strolche und Schufte  die beiden Merowingerinnen auf dem Kirchenboden. Zerkratzten einander die Gesichter. Rissen sich ganze Büschel von Haaren aus.


  Die Gefährtinnen trennten sie zwar. Doch gelang es nicht, sie zu versöhnen.


  Basina suchte nun unter den neun anderen Rückkehrwillige, die sie ins Kloster begleiten würden. Chrodechilde verlachte sie ihrer Feigheit wegen, weil sie es allein nicht wagte.


  Es fanden sich manchmal auch zwei oder drei, die sich Basina anschließen wollten. Doch jedes Mal gelang es Chrodechilde, mit ihren Warnungen so viel Eindruck zu machen, dass sie dann doch vor dem Aufbruch zurückschreckten. So gab Basina schließlich auf, schmollte und weinte viel.


  Im Laufe des Winters kamen die beiden Schwangeren nieder, in der Kirche, hinter den zwischen die Pfeiler gespannten Teppichen, von ihren Gefährtinnen umgeben und betreut. Der Knabe, den die eine gebar, starb schon nach wenigen Stunden. Das Mädchen der anderen blieb am Leben und wurde nun von elf Müttern versorgt, die es nicht aus den Augen ließen. Zu Ehren des heiligen Herbergsvaters nannten sie es Hilaria.

  



  ***

  



  Die Sonne des Vorfrühlings schien bereits kräftig, als Chrodechilde eines Tages, Hilaria auf ihren Armen wiegend, vor dem Kirchenportal auf und ab schritt und einen Reiter über den Platz mit den Platanen und Eichen heransprengen sah.


  Ihr Herz schlug bis zum Halse, als er am Tor hielt und nach ihr fragte. Sie übergab das Kind der Mutter, eilte zu ihm.


  Er entnahm der Tasche an seinem Gürtel ein versiegeltes Pergament und reichte es ihr.


  Wie viele Briefe hatte sie während der langen Wintermonate geschrieben! An König Gunthram, an König Childebert, an die Königin Brunichilde, an Bischof Dodo in Bordeaux, an Bischof Gregor von Tours.


  Auch einmal an Theuthar, den sie, den frostigen Ton seines Briefes aufnehmend, mit Nachdruck mahnte, er möge endlich die ihr gegenüber eingegangene Verpflichtung erfüllen. Die anderen Briefe enthielten, abhängig von ihrer Stimmung (das heißt des jeweiligen Grades ihrer Erbitterung und ihres Zorns), Beschwerden, Anklagen, Drohungen, Hilferufe.


  Auf keinen einzigen erhielt sie Antwort. Befürchten musste sie allerdings, dass kaum einer seinen Empfänger erreicht hatte.


  Siggo ließ sich nur noch selten blicken und konnte ihr auch nicht helfen, weil sein Vater im Winter die Übermittlung von Botschaften an den Hof für unnütz und zu beschwerlich hielt. So musste sie sich auf Reisende verlassen, Pilger und Mönche zumeist, die die Kirche des Heiligen und die Abtei besuchten. Ob die aber in den Unbilden des Winters, in Schnee und Eis, auf kaum passierbaren Straßen an ihre Ziele gelangten, war ungewiss.


  Der Brief kam von Theuthar. Er ließ nicht erkennen, ob der Verfasser den ihren erhalten hatte.


  In wenigen schwungvollen Sätzen teilte er mit, es sei ihm durch unermüdliches Wirken gelungen, ihre Angelegenheit so weit voranzubringen, dass noch im Frühjahr mit einer Lösung zu rechnen sei. Nach mehreren Reisen von einer Hauptstadt zur anderen, die er trotz der Widrigkeiten der Jahreszeit und einer angegriffenen Gesundheit freudig für sie unternommen habe, sei er von beiden Königen übereinstimmend mit den nötigen Schritten beauftragt worden.


  Vorher habe ihn schon ein längerer Aufenthalt im Kloster der Benediktiner zu Trier, in dessen Verlauf er sich mit hervorragend frommen Männern beraten habe, in den Stand gesetzt, das Richtige zu tun. Richtig sei aber, was Gott gefällig und der heiligen Kirche nützlich sei  auch wenn Begierden, Wünsche und Neigungen, die uns von Zeit zu Zeit quälen und die wir bekämpfen und unterdrücken müssen, dabei hinderlich seien.


  So könne er ihr die frohe Botschaft verkünden, dass noch vor, spätestens aber nach dem Osterfest ein Gericht bedeutender Kirchenfürsten des ganzen Frankenreiches, darunter die Metropoliten Gregor von Tours, Eberegisel von Köln, natürlich auch wieder Gundegisel von Bordeaux sowie weitere Bischöfe, in Poitiers zusammentreten, den Fall untersuchen und beraten und eine Entscheidung treffen werde.


  Diesmal sei er zuversichtlich, es werde mit Gottes gnädiger Hilfe ohne Aufruhr und Gewalt allen Gerechtigkeit widerfahren und endlich Frieden und Eintracht wiederhergestellt werden.


  Chrodechilde saß auf den Stufen des Kirchenportals. Das Pergament entglitt ihrer Hand. Sie starrte zum Himmel hinauf.


  Plötzlich griff sie sich mit beiden Händen ins Haar und riss an den Strähnen, als wollte sie sich durch den Schmerz der Unversehrtheit ihrer Sinne versichern. Und sie schrie: »Ein Gericht! Er bringt uns wieder ein Bischofsgericht! Versteckt sich dahinter, dieser Feigling! Diese Knechtsseele! Dieser Verräter! Ich Unglückliche, Verblendete! Wie konnte ich so einen lieben …«


  Sie grub sich die Nägel in die Fäuste. Sie heulte. Sie schluchzte. Sie schlug sich die Brust. Sie biss sich die Lippen blutig.


  Aber nur kurz war diese wilde, zornige, maßlose Klage. Im Grunde bestätigte der Brief ihre Ahnungen. Sie war schon darauf gefasst gewesen, dass eine Wendung zum Schlechten eintreten würde. In ihren langen, schlaflosen Nächten hatte sie sich darauf vorbereitet.


  Noch am selben Tag schritt sie durch das Tor und begab sich hinüber in die Schenke.


  Seit dem Tode des Ursus waltete dort dessen Witwe, ein Weib, das den Teufel im Leibe nicht fürchtete und die Kirchenmänner nicht leiden konnte, die ihr in ihrem früheren Leben als Spielfrau und Dirne manche Unbill angetan hatten. Sie fühlte sich den gebannten Nonnen verbunden, half ihnen manchmal aus der Not, hatte den beiden Gebärenden als geschickte Hebamme beigestanden.


  Auch dem Anliegen, das ihr nun Chrodechilde vortrug, war sie geneigt und versprach, sich dafür zu rühren.


  Ja, sie kannte den Alten, den mit dem Eselsgespann, sie traf ihn von Zeit zu Zeit auf dem Markt. Sie würde ihm etwas ausrichten können.


  Sechs Tage später stand der Esel mit dem Karren am Tor. In seinen weiten, schäbigen Umhang gehüllt, gebeugt, etwas hinkend betrat der Ankömmling die Kirche. Nur seine eingedrückte, schiefe Nase ragte aus der Kapuze mit dem Schulterkragen hervor.


  Chrodechilde eilte sogleich auf ihn zu und zog ihn beiseite, hinter die Pfeiler, hinter die Teppiche.


  »Rocco!«


  »Vorsicht, Childe! Sprich leise. Mich kennen hier viele.«


  »Mein einziger Freund! Dass du gekommen bist …«


  »Hast du gezweifelt, dass ich kommen würde?«


  »Ich habe so sehr darauf gehofft.«


  »Du hast zu befehlen. Ich bin dir zu Diensten.«


  »Auch jetzt noch?«


  »Immer. Ich wusste, dass du mich rufen würdest. Hielt mich bereit.«


  »Meine Dankbarkeit ist dir sicher.«


  »Später davon. Was gibt es zu tun?«


  »Eine Verräterei ist zu rächen. Ein gemeiner Betrug. Eine unerhörte Beleidigung. Meine Gegner holen zum letzten Schlag aus!«


  »Sei unbesorgt. Wir kommen ihnen zuvor.«


  Kapitel 15


  Der Angriff auf das Heilig-Kreuz-Kloster begann in der Nacht zum Sonntag Palmarum, eine Woche vor dem Osterfest des Jahres 590.


  An den Tagen davor waren Roccos Leute in kleinen Gruppen zum Stadttor hereingekommen, verkleidet als Bauern, Händler, Pilger, Gaukler.


  Einige, die niemand von Angesicht kannte, ließen sich in Herbergen nieder, die meisten jedoch, ungefähr zwanzig, erschienen als Schutzflehende in der Hilarius-Kirche. Sie erklärten, Verfolgte zu sein (womit sie ja nicht die Unwahrheit sagten), und mischten sich unter die anderen Gäste des Heiligen.


  Schnell entdeckten sie vertraute Gesichter. Da sie zudem mit Wein wohl versehen waren und nicht geizten, hatte jeder der Neuen nach kurzer Zeit einen Kreis von Kumpanen um sich, die mit ihm tranken und seiner Rede lauschten.


  Allmählich wurden die Stimmen gesenkt. Verschwörerblicke wurden getauscht. Die Schufte bekamen glänzende Augen vor Tatendurst und Beutegier. Roccos Männer hatten Messer, Dolche und Äxte in ihrem Gepäck und verteilten sie unauffällig.


  Chrodechilde ging von Gruppe zu Gruppe, lächelte geheimnisvoll und ermunternd, raunte Versprechungen, gab auch Hinweise und Beschreibungen, die im entscheidenden Augenblick nützlich sein konnten.


  Am Vorabend des geplanten Handstreichs zechten ein paar Männer, die als Händler gekommen waren, mit Bürgern der Stadt in einer Schenke. Es wurde gewürfelt, und als es spät, schon nach Mitternacht, ans Bezahlen ging, begannen die Fremden Streit, weil einer der Bürger, so behaupteten sie, für seine Spielschuld nicht aufkommen wollte.


  Der Wirt warf alle hinaus, und draußen drangen die angeblich Betrogenen auf ihren »Schuldner« ein und jagten ihn, als er auch jetzt nicht bezahlen wollte und fortlief, durch die menschenleeren Gassen. Am Ende stellten sie ihn, und obwohl er sich nun in schlotternder Angst bereitfand, seinen Beutel zu öffnen, schlugen sie ihn und schleppten ihn weiter, bis auf den Vorplatz des Heilig-Kreuz-Klosters.


  Hier vollführten sie einen gewaltigen Lärm, schrien und schimpften und richteten dabei ihr Opfer so zu, dass es schließlich in seinem Blut liegen blieb, stöhnend und wimmernd, unmittelbar vor der Klosterpforte. Nun ließen die Männer von ihm ab und zogen schwankend, grölend und lachend davon.


  Als es still wurde und nur noch die leisen Jammerlaute vernehmbar waren, wurde die Pforte geöffnet, und zwei Nonnen mit einem Tragbett kamen heraus.


  Sie ergriffen den Verletzten vorsichtig an Armen und Beinen, schrien aber im selben Augenblick auf, weil auch sie gepackt wurden.


  Aus dem Schatten der Mauer lösten sich acht, zehn Gestalten und drangen unverzüglich durch die offene Pforte in das Kloster ein. Einer stieß einen gellenden Pfiff aus, und schon kroch es hinter Büschen und Bäumen hervor, und aus den Gassen ringsum nahten, Gespenstern ähnlich, die Angreifer.


  Einige trugen Fackeln, in deren flackerndem Licht die rohen, bärtigen, wütenden Kerle vorüberhasteten.


  Im Schlafsaal hörten die Nonnen die Schreie, den Pfiff und die Männerstimmen. Erschrocken fuhren sie auf, sprangen aus ihren Betten. Einige stürzten im Hemd auf den Hof hinaus.


  Sie wichen jedoch gleich zurück, als sie die Eindringlinge kommen sahen. Es gab keine Verrichtungen, um weitere Zugänge zu versperren. Dazu wäre es auch zu spät gewesen. Die ersten Männer waren schon drinnen.


  Dutzende verzweifelte Nonnen suchten sich vor ihnen zu retten. Weil sie sich jedoch, durcheinanderflatternd, in dem dunklen Saal behinderten und dabei noch schrille Angstschreie ausstießen, waren die Ersten bald gepackt und wahllos auf die Matratzen geworfen.


  Einige versuchten, unter die Betten zu kriechen. Brutale Fäuste zerrten sie hervor. Diejenigen, die noch hinausschlüpfen konnten, nackt oder in zerrissenen Hemden, flüchteten irgendwohin, in das Badehaus, in die Spinnkammer, unter die Tische und Bänke des Refektoriums.


  Die Mehrzahl der Einbrecher richtete allerdings ihre Sinne zunächst auf die Beute, die sich forttragen ließ  im Vertrauen darauf, dass die andere ja, von Hand zu Hand weitergereicht, nicht verlorenging.


  Da es stockfinster und der Himmel bewölkt war und es außer den wenigen Fackeln keine Lichtquellen gab, schleppten einige aus dem Vorratshaus ein riesiges Fass herbei, frisch verpicht, jedoch bereits trocken, und zündeten es an. Eine gewaltige Flamme schoss mitten im Klosterhof empor, verbreitete Tageshelle.


  Während die Gauner aus dem Asyl nun sämtliche Türen erbrachen, sich um den Hausrat des Klosters balgten und alles in Säcken verstauten, besetzten Roccos Leute die Türme.


  Es gab nirgendwo Widerstand. Die Knechte, die Wache halten sollten, hatten den Überfall verschlafen oder zu spät bemerkt, und aus Angst hatte keiner Alarm zu schlagen gewagt. Was hätten sie auch unternehmen sollen? Sie wurden zum Spaß an den Füßen gebunden und nach innen von den Türmen herabgelassen, so dass sie kurz über dem Boden hängen blieben.


  Die Äbtissin Leubovera war, als sie in ihrer etwas abseits gelegenen Zelle den Lärm hörte, ebenfalls aus dem Bett gesprungen. Hastig warf sie sich einen Umhang über.


  Da sie nun im Dunkeln weder ihren Schleier noch ihre Pantoffeln fand, lief sie mit aufgelöstem Haar und barfuß hinaus, um zu sehen, was es gebe. Da kam ihr die Pröpstin Justina bereits entgegen, nur im Hemd, doch mit einem Knüppel versehen, und zog sie mit sich fort in den Betsaal.


  Hierher hatten sich fünfundzwanzig, dreißig Nonnen gerettet. Alle drängten sich um den Altar und die Lade mit dem Splitter vom Kreuze Christi  hoffend, dass die Reliquie, nach der das Heilig-Kreuz-Kloster benannt war (ein Geschenk Kaiser Justins an die heilige Radegunde), die Kraft zur Abwehr der heidnischen Angreifer haben würde.


  Leubovera, atemlos, wankend, wurde von der Pröpstin hereingeführt, fand keine anderen Worte als nur immer »Ach, Gott stehe uns bei!« und »Herr Jesus, schütze uns!«, fiel vor der Lade auf die Knie, warf sich über sie, greinend, jammernd.


  Justina hingegen behielt den Kopf oben.


  Sie stand an der Tür zum Betsaal, straff und gespannt, in der Faust den Knüppel, den Blick durch den Türspalt auf das Gewimmel im Hof gerichtet.


  Zwei ihrer wehrhaften Helferinnen waren an ihrer Seite. Mit einem Stuhlbein war die eine, mit einem halb mannshohen Kandelaber die andere bewaffnet.


  Die ersten Eindringlinge wurden wuchtig zu Boden gestreckt. Doch deren Schreie riefen andere herbei, die die Verteidigerinnen des Betsaals zwangen, den Eingang freizugeben.


  Durch diesen trat nun, hochragend, schnauzend und mit einer Gerte fuchtelnd, der Anführer der Einbrecher ein. Er ließ die Tür aus den Angeln heben, damit genug Licht hereinfiel. Nach einem verächtlichen Blick auf den erbärmlichen Haufen halbnackter Weiber schrie er nach der Äbtissin, »dieser verfluchten Satanshure«.


  Schon hatte er eine der Nonnen gepackt und schüttelte sie. Zitternd vor Angst zeigte sie auf die am Boden liegende, über die heilige Lade hingestreckte Leubovera.


  Und wieder bewahrte Justina Geistesgegenwart. Noch ehe Roccos Blick der Richtung des Fingers folgen konnte, hatte sie das große, schwere, brokatene Tuch vom Altar gerissen und über Leubovera geworfen. Die Fäuste in die Seiten gestemmt, trat sie auf Rocco zu und starrte ihn herausfordernd an.


  Er kannte die Äbtissin nicht, auch keiner seiner Leute hatte sie jemals gesehen. So glaubte er, die Gesuchte vor sich zu haben. Er befahl, sie »auf der Stelle zu ihrer neuen Herrin zu bringen, damit die bestimmt, was mit ihr geschehen soll«.


  Justina mochte zu spät bereuen, sich für ihre Vorsteherin und ungetreue Bettgespielin geopfert zu haben. Sie wurde an den Haaren gepackt und aus dem Betsaal gezerrt. Der Knüppel, ihren Händen entrissen, tanzte auf ihrem Rücken.


  Unter Gejohle und Gelächter wurde sie nach der Pforte getrieben. Sie wehrte sich heftig, kratzte, trat nach den Männern, schlug einem die Nase blutig. Man fesselte und knebelte sie. Dabei biss sie in einen Finger, der später abgeschnitten werden musste.


  Nur noch Fetzen des Hemdes bedeckten ihren langen, knochigen, sich windenden und bäumenden Körper, als man sie durch die Straßen schleppte. Verschlafene, erschrockene Gesichter erschienen an Fenstern, hinter Mauern und Zäunen. Sie sahen im grauen Morgenlicht nur ein ungefüges Menschenknäuel, das sich mühsam vorwärtsbewegte.


  Bei den Versuchen, sich loszureißen, stolperte die Ungebärdige mehrmals, fiel hin, riss die Männer mit. Einmal wälzten sich alle unter Geschrei und Gefluch im Straßendreck.

  



  ***

  



  Chrodechilde, im weiten Mantel, mit Stirnbinde und Schleier, wartete vor der Hilarius-Kirche. Fünf Männer aus Roccos Gefolgschaft umgaben sie. Basina und ihre anderen Gefährtinnen hielten sich abseits, standen fröstelnd und blass auf den Stufen des Kirchenportals.


  Der Trupp mit der Gefangenen näherte sich. Chrodechilde trat ihm entgegen und sah gleich, dass man nicht die Richtige brachte. Sie fuhr die Männer so heftig an, dass sie Justina betroffen losließen. Die nutzte dies, und mit noch immer nicht erlahmter Kraft stieß sie zwei von ihnen beiseite und rannte davon.


  Sie einzuholen gelang nicht. So konnte sie kurz darauf mit den gefesselten Fäusten gegen die Tür des Bischofspalastes trommeln. Nachdem man sich drinnen versichert hatte, dass es sich weder um einen Nachtmahr noch um einen Dämon handelte, sondern tatsächlich um die vor Kälte zitternde, schmutzige und fast nackte Dienerin Gottes, tat man ihr auf und ließ sie ein.


  Unterdessen kehrten die Männer, die sie irrtümlich abgeführt hatten, in das Kloster zurück. Rocco empfing sie mit Flüchen und Ohrfeigen. Er befürchtete, die Äbtissin könnte im nächtlichen Durcheinander ein sicheres Versteck gefunden haben oder entkommen sein und dass er Vorwürfe hören würde.


  Chrodechilde wollte das Kloster nicht betreten, ehe nicht Leubovera daraus entfernt und in Gewahrsam gebracht war. So begann man jetzt, die Äbtissin zu suchen.


  Ihre Zelle wurde verwüstet. Die Nonnen, die man im Schlafsaal, im Oratorium, im Refektorium oder anderswo fand, trieb man in den Hof hinaus. Dort verglühten gerade die Reste des Fasses. Die in der Morgenkälte Zitternden drängten sich aneinander. Einige stützten sich gegenseitig.


  Als Rocco sie barsch nach der Äbtissin fragte, stimmte eine mit dünner, hoher Stimme ein Lied zum Lobe des Herrn an, in das nach und nach alle anderen einfielen.


  Der Schwarzbart brüllte dazwischen. Doch bald gab er es auf und jagte die Sängerinnen auseinander.


  Noch einmal wurden alle Gebäude durchsucht. Mit Stangen und Äxten zertrümmerten die Männer auch die letzten möglichen Verstecke.


  Erst als zwei von ihnen im Dämmerlicht auf dem Boden des Betsaals das kostbare Tuch entdeckten, es aufhoben und zu streiten begannen, wem es gehören sollte, fanden sie darunter die Ohnmächtige. Doch stritten sie erst einmal weiter um die wertvolle Beute und drangen sogar aufeinander ein, bis einer der beiden blutend aufgab.


  Dies wurde in späteren Berichten zu einem Werk der göttlichen Vorsehung. Einer der Schächer, so hieß es, hob sein Schwert gegen die Äbtissin, um sie auf der Stelle zu töten, der andere jedoch zeigte  auf Befehl von oben  plötzlich Edelmut und ging dazwischen.


  Leubovera wurde also gefunden und kam nach Schlägen und Wassergüssen wieder zu sich. Sie musste nun denselben Weg zurücklegen wie vorher Justina.


  Inzwischen war es hell geworden, und in den Straßen von Poitiers regte sich morgendliche Betriebsamkeit. Der Lärm in der Nacht, der bis in den letzten Winkel der Stadt gedrungen war, hatte auch die Langschläfer aufgeschreckt. Und so waren schon ungewöhnlich viele auf den Beinen.


  Sie alle sahen nun die beleibte Vorsteherin des Klosters, wie sie, von mehreren Schwerbewaffneten geführt, vorüberwankte. Ihr blondes Haar stand wie Stroh vom Kopf. Ihr rundes Gesicht war vom Weinen gerötet. Ihr Gewand war zerrissen und gab auf der Rückseite so viel preis, dass später die Männer von Poitiers ihren Frauen die Röcke aufhoben, um festzustellen, ob sie einem Vergleich mit der ehrwürdigen Mutter auch nur annähernd standhalten könnten.


  Noch lange schwärmte man von dem Prachtstück, das man gesehen hatte, entrüstete sich aber auch über seine Entweihung. Für manchen war das, als halb Poitiers kurz darauf zu den Waffen griff, ein Grund zu entschiedener Parteinahme.

  



  ***

  



  Es ist nicht notwendig, die Schmähreden wiederzugeben, mit denen Chrodechilde die Gedemütigte vor der Hilarius-Kirche empfing. Je reichlicher Leubovera die Tränen strömten, desto zorniger prasselten ihre Worte.


  Schließlich erklärte Chrodechilde die Festgenommene ihres Amtes enthoben und ließ sie in eine Hütte sperren, wo die Mönche ihre Gartengeräte aufbewahrten. Zwei Bewaffnete hielten Wache.


  »Sollte jemand versuchen, sie mit Gewalt zu befreien, tötet sie gleich mit dem Schwert!«, befahl sie.


  Da nun die Bedingung erfüllt war, konnte Chrodechilde in das Kloster einziehen.


  Rocco schickte ihr den zweispännigen Reisewagen, der der Äbtissin zur Verfügung stand. Sie bestieg ihn mit dreien ihrer Gefährtinnen, während die anderen, darunter Basina, die nunmehr die Rückkehr in das Kloster entschieden verweigerte, in der Hilarius-Kirche zurückblieben.


  Von ihren Leibgardisten zu Pferde begleitet, ließ sich Chrodechilde durch die Straßen fahren. Das Volk begaffte sie stumm. Kein Hosianna, keine Heil-Rufe und kein Beifall ertönten. Zu einer Unterbrechung der Fahrt kam es, als ein Geistlicher plötzlich dem Zug entgegenstürzte und versuchte, die Pferde aufzuhalten. Ein Schwerthieb mit flacher Klinge warf ihn zu Boden.


  Mit schallender Stimme rief er den Zorn des Herrn und aller Heiligen auf die Helfershelfer herab.


  Chrodechilde befahl, vor ihm auszuweichen, und in raschem Tempo erreichte sie ohne weitere Zwischenfälle das Kloster. Hier empfing sie nun Heil-Gebrüll, allerdings aus den Mündern von Mördern, Räubern und anderen Schuften, die inzwischen auch die nicht unbeträchtlichen Weinvorräte des Klosters entdeckt hatten.


  Sie befahl die Nonnen gleich in den verwüsteten Betsaal und hielt auch ihnen eine zornige Rede, die aus Anklagen gegen alle und Vorwürfen gegen Einzelne bestand.


  Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich trotz des Bannfluchs zur Äbtissin wählen zu lassen. Die außergewöhnlichen Umstände sollten es rechtfertigen. Sie wollte den Bischöfen gegenüber als Befreierin auftreten, die die geschundenen Nonnen von der Zwangsherrschaft der Leubovera und der Justina erlöst hatte. Der Zustand, in dem sich die frommen Schwestern befanden, ließ es indessen geraten sein, von diesem Vorhaben abzusehen.


  Als Chrodechilde schwieg, erhoben sich heftige Klagen. Fast alle waren geprügelt und gedemütigt worden, viele auch geschändet.


  Draußen zechten und lärmten die »Befreier«. Einige steckten immer wieder die Köpfe durch die offene Tür und riefen den Nonnen dreiste Scherzworte zu.


  Chrodechilde entließ die Versammelten. Sie versprach, den Unfug einzudämmen, die schlimmsten Übeltäter sofort, die Übrigen später hinauszuwerfen, den Klosterbesitz zu sichern und weitere Belästigungen zu verhindern.


  Doch keines dieser Versprechen konnte sie halten. Sie ließ Rocco rufen und machte ihm Vorwürfe. Wie konnte er zulassen, dass die Besetzung des Klosters derartig ausuferte!


  Er grinste bedauernd. Was hätte er dagegen tun können? Für seine eigenen Leute könne er ja noch einstehen, das übrige Pack zu zügeln sei aussichtslos. Sie habe aber darauf bestanden, dieses Gesindel mit aufzubieten.


  Chrodechilde rechtfertigte sich damit, nicht erwartet zu haben, dass alles so leicht sein würde. Sie hatte mit starkem Widerstand der wehrhaften Nonnen und ihrer Knechte gerechnet.


  Rocco knetete seine verformte Nase und meinte augenzwinkernd, damit könne sie ihn nicht täuschen. Sie habe es denen im Kloster vergelten wollen, mit Schrecken und Grausen, Feuer und Lärm. Einen Höllenspuk habe sie ihnen bereiten wollen, und sie freue sich, dass es gelungen sei.


  Da konnte sie ihm nicht widersprechen.


  Beide brachen in ein tolles Gelächter aus und ließen sich Wein bringen.


  Kapitel 16


  Der nächtliche Überfall auf das Heilig-Kreuz-Kloster versetzte die Einwohner von Poitiers erneut in Aufregung, Sorge und Angst. Die schimpfliche Behandlung der Äbtissin und der Pröpstin erinnerte an die Ausschreitungen in der Hilarius-Kirche. Wieder erhoben die Warner vor einem göttlichen Strafgericht ihre Stimmen.


  Im Hause des Bischofs versammelte sich eine Anzahl geachteter Männer, um Justinas Bericht und ihren flammenden Aufruf zum Widerstand gegen die entfesselten Mächte des Bösen zu hören.


  Eine Abordnung, bestehend aus Geistlichen und Bürgern der Stadt, begab sich zum Comes Macco und forderte Maßnahmen.


  Der Comes schickte einige seiner Männer zum Heilig-Kreuz-Kloster, um die Lage zu erkunden. Diese wurden, als sie sich näherten, mit Steinwürfen und Pfeilgeschossen empfangen. Sie kehrten eilig um und berichteten, das Kloster sei fest in der Hand der Besetzer und derzeit nicht einnehmbar.


  Macco bedauerte, vorerst nichts tun zu können, versprach aber, in die benachbarten Grafschaften um Verstärkung zu schicken.


  Bischof Marovech schäumte, als die Abordnung unverrichteter Dinge zurückkam. Am meisten marterte ihn der Gedanke, dass in wenigen Tagen seine Amtsbrüder aus dem gesamten Frankenreich eintreffen würden und Zeugen dieser Zustände werden sollten. Er forderte deshalb die Bürger auf, die Sache Gottes und der Kirche in ihre eigenen Hände zu nehmen, sich zu bewaffnen und dem Treiben Satans ein Ende zu machen, indem sie das Kloster zurückeroberten.


  Tatsächlich sammelte sich gegen Abend ein stattlicher Haufen beherzter Männer. Bewaffnet mit Schwertern, Spießen, Hacken, Sicheln, Hämmern und Messern, zogen sie auf den Vorplatz des Klosters.


  Diesmal hagelte es von den Türmen nur Steine. Die Besatzer hatten die wenigen vorgefundenen Pfeile verschossen, selbst aber keine mitgebracht.


  Die Aufforderung an sie, sich zu ergeben, wurde mit Hohngelächter beantwortet.


  Ein paar Männer, die Helme und Panzerhemden trugen, liefen nun mit einem zugespitzten Baumstamm herbei, den sie als Rammsporn gegen die Pforte stießen. Trotz des schützenden Blechs wurden zwei von ihnen außer Gefecht gesetzt.


  Die anderen durchbrachen die Pforte und legten sie nieder. Die Masse der Angreifer drängte heran, stieg über die Trümmer, und schon krachten Holz und Eisen gegeneinander.


  Im Klosterhof brannten in dieser Nacht gleich mehrere Fässer und beleuchteten ein Handgemenge, das sich alsbald in zahlreiche Zweikämpfe auflöste. Die Besetzer wichen zunächst vor dem wütenden Ansturm zurück, gewannen jedoch, schon gut vertraut mit der Örtlichkeit, die sie vorher beim Plündern erkundet hatten, allmählich die Oberhand. Sie lockten ihre Gegner in finstere Gänge und Nischen, stießen sie steile Treppen hinunter, öffneten Falltüren.


  Mit Ausnahme des Schlafsaals, wo die Nonnen eingesperrt waren, gab es im Kloster kein Gebäude und keinen Raum, wo nicht erbittert gekämpft wurde. Über die Lade mit dem heiligen Holz spritzte Blut. Auf dem Grabmal der Klostergründerin Radegunde sanken Arm in Arm zwei Männer nieder, nachdem sie sich gegenseitig umgebracht hatten.


  Kurz nach Mitternacht war der Angriff zurückgeschlagen. Die Streiter Gottes räumten die Walstatt, Verwundete und mehrere Tote zurücklassend.


  »Wo Merowinger sind, ist der Sieg!«, rief Chrodechilde begeistert, als Rocco zu ihr auf den Turm stieg, von wo aus sie das Getümmel beobachtet hatte.


  »Ja«, sagte er, »aber noch ein solcher Sieg, und wir sind verloren. Das soll irgendwann mal ein König gesagt haben.«


  Es war in der Tat nur ein Pyrrhus-Sieg.


  Rocco selbst hatte einen Stich in die Schulter empfangen, und mehrere seiner Leute waren verwundet. Unter den Schuften im Asyl gab es ein halbes Dutzend Tote. Die Übrigen hatten jetzt nur noch eine Sorge: den gefährlichen Ort zu verlassen und ihre Beute in Sicherheit zu bringen.


  Bereits im Morgengrauen verschwanden die Ersten, in kleinen Gruppen, mit Säcken und Körben beladen, einige sogar als Nonnen verkleidet. Sie wollten versuchen, auf Booten über den Fluss oder irgendwie unerkannt durch die Stadttore zu gelangen.


  Zu einer weiteren Schwächung der Klosterbesetzer kam es, als sich die in der Hilarius-Kirche zurückgebliebene Gruppe offen von Chrodechilde lossagte.


  Basina, die von Anfang an abseits geblieben war, drängte die anderen, sich ihrer Führung zu unterstellen und die Äbtissin zu befreien. Es gelang ihr dann auch, deren Wächter fortzulocken, indem sie ihnen einredete, sie könnten beim Beutemachen im Kloster zu kurz kommen. Sie verriet auch noch unentdeckte Verstecke, und als sich die Männer dorthin aufmachten, übernahm sie nicht, wie versprochen, die Wache, sondern öffnete Leubovera die Tür.


  Die beiden umarmten sich unter Tränen.


  Für alles Unrecht, das sie einander zugefügt hatten, baten sie um Verzeihung und schworen sich für die Zukunft Liebe und Freundschaft. In einer bequemen Zelle, die Porcarius zur Verfügung stellte, saßen sie lange Hand in Hand, weinten, lachten und fanden schließlich kichernd, die Stimmen zum Flüstern senkend, dass sie einander auch »in einer gewissen Beziehung« sehr ähnlich waren. Nur richtete sich die Neigung der einen mehr auf die plebejischen, die der anderen mehr auf die geistlichen Elemente des Klosterpersonals.

  



  ***

  



  Chrodechildes Heerscharen schrumpften also, und das unvermeidliche Ende ihres »Höllenspuks« nahte, als die ersten Bischöfe in Poitiers eintrafen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es an verschiedenen Ecken der Stadt immer wieder tätliche Auseinandersetzungen gegeben.


  Bald bekamen die Bürger mit, dass sich die Beutemacher davonstehlen wollten. Sie lauerten ihnen auf, erschlugen einige und brachten andere in Gewahrsam. Diese erwartete nur eine schlimmere Todesart: Folter und Galgen.


  Allerdings hatten auch die Gerechten Verluste zu beklagen. Auf dem Markt und in den Schenken kam es zu blutigen Scharmützeln unter den Bürgern, weil es immer wieder Leute gab, die als Verteidiger Chrodechildes auftraten, um Warner, Mahner und Überfromme zu reizen.


  Gerade noch rechtzeitig vor dem Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung erschienen die Bischöfe.


  Die Herren Gregor und Eberegisil begaben sich gleich selber zum Comes. Und sie forderten ihn mit der ganzen Autorität, die sie als Metropoliten und Vertraute der Könige verkörperten, zum sofortigen energischen Eingreifen auf.


  Macco, der bis zuletzt gehofft hatte, er könnte sich und seinen Leuten auch diesmal Kämpfe und Verluste ersparen, sah sich so zum Handeln genötigt. Er hatte sich bisher darauf beschränkt, das Kloster beobachten zu lassen. Er hatte auch dafür gesorgt, dass seine Männer die von den Bürgern gefangenen Verbrecher unter gehörigem öffentlichem Aufsehen in sein Gefängnis brachten. Gab es irgendwo ein Handgemenge, schickte er zwei, drei seiner Leute zu Pferde, die die Streithähne im Galopp auseinanderscheuchten oder auch mal einige niederritten.


  Nun musste er notgedrungen eine Schar zum geschlossenen Angriff führen. Es stand ja auch Ostern bevor, und die Bischöfe drohten, man werde das heilige Fest nicht feiern, solange im Kloster die Teufel hausten.


  Unter diesen war mittlerweile Hader ausgebrochen.


  Da Rocco seine Leute anwies, die Nonnen vor Belästigungen zu schützen, und auch weitere Plünderungen untersagte, wählten die übriggebliebenen Klosterbesetzer aus dem Hilarius-Asyl einen eigenen Anführer. Im Refektorium zechten und grölten sie, hielten martialische Reden und schworen, aus der Zwingburg, dem Kloster, eine Festung der Freiheit zu machen  mit Güterteilung und Vielweiberei. Bis zum letzten Blutstropfen wollten sie diese Festung verteidigen.


  Für Rocco hingegen war alles getan. Keinen Sinn hatten ein Verbleiben im Kloster und die Abwehr weiterer Angriffe. Am Ende konnte das ja nur zum völligen Untergang der Verteidiger führen.


  Er sprach darüber mit Chrodechilde und schlug ihr vor, sich ihm und seinen Männern, die noch fast vollzählig waren, anzuschließen. Sie wollten in der Nacht einen Ausfall wagen, die Wachen am Stadttor überwinden und in die Wälder entkommen.


  Chrodechilde lachte ihn aus. Sie fragte ihn, ob er sie dann zur Burgherrin einer Waldfestung machen wolle. Erwartete er, dass sie dann ihm und seiner Bande die Suppe koche, wenn sie vom Rauben und Morden heimkehrten.


  Rocco verstimmte das, es beleidigte ihn. Das sei ja nur ein Vorschlag, den sie nicht annehmen müsse, für die Sicherheit seiner Männer. Nicht ausgemacht sei, dass sie nun alle an den Galgen kämen, nachdem sie dem launischen Königskind sein Vergnügen verschafft hatten.


  Schon kurz darauf musste er feststellen, dass es für einen Ausfall zu spät war. Ringsum hatten die Männer des Comes Stellung bezogen. Der Sturm auf das Kloster stand bevor.


  Rocco, greulich brüllend und fluchend, postierte seine Leute, befahl, die Türme zu besetzen und vor dem einzigen Zugang, dem Haupttor mit der offenen Pforte, weiter Hindernisse aufzurichten.


  Da war plötzlich Chrodechilde bei ihm und forderte ihn auf, ihr zu folgen.


  Er hatte keine Zeit, tat es widerwillig. Sie führte ihn hinter die Grabkapelle der Heiligen und durch den Klostergarten an die Mauer. Hier bog sie ein paar Sträucher beiseite.


  »Siehst du das?«


  »Was meinst du?«


  »Hier war früher das Loch in der Mauer … du weißt schon.«


  »Das könnte sein. Ja, tatsächlich! Es ist nur notdürftig geschlossen. Die neuen Steine sind schlecht behauen und nicht verfugt.«


  »Dahinter kommt gleich ein Hohlweg. Auch wenn die Mauer beobachtet wird, kann man dort nicht gesehen werden. Er führt zum Fluss hinunter. Dort liegen Boote.«


  »Childe …«


  »Still! Auch da unten hast du mir manches Vergnügen verschafft. Und erinnere dich an mein Versprechen: Das launische Königskind kann auch dankbar sein.«

  



  ***

  



  Im Morgengrauen des Karfreitags wurde das Kloster von Macco und seinen Leuten gestürmt. Zur Überraschung der Männer flogen von der Mauer und den Türmen keine Geschosse auf sie herab, und es hinderte sie auch niemand, die Pforte freizuräumen. Ohne dass ihnen jemand entgegentrat, drangen sie bis zum Klosterhof vor.


  Hier sammelten sich an der Tür des Betsaals gerade zwölf, fünfzehn wüste Gestalten, mit Dolchen, Messern und Stangen bewehrt. Ihr Anführer suchte sie in eine Ordnung zu bringen. Einige wankten und stießen einander vor Trunkenheit und vor Müdigkeit. Offenbar waren sie erst aus dem Schlaf aufgeschreckt, als sie die Leute des Comes an der Pforte hörten.


  Sie wurden alle niedergemacht. Nur wenige leisteten ernsthaft Gegenwehr.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie bereits als blutiger Haufen vor der Tür des Oratoriums lagen. Kaum war der Letzte niedergesunken, eilten aus dem Schlafsaal die Nonnen herbei. Vor Freude außer sich, schrien und lachten sie, umarmten und küssten ihre Retter, knieten sogar vor ihnen nieder.


  »Wo ist Chrodechilde?«, fragte der Comes.


  Da trat sie schon aus der Tür des Betsaals. Auf ihren vorgestreckten Armen trug sie die Lade mit dem heiligen Holz, dem Splitter vom Kreuze des Herrn.


  Wachsbleich, groß, schmal, im langen, dunklen Gewand, schritt sie an dem Haufen blutender, röchelnder, zuckender, sterbender Männer vorbei, blieb vor dem Comes stehen und sagte mit feierlich fremder Stimme: »Wage niemand, mir etwas anzutun! Eine Königin bin ich, stamme von Königen ab. Wer Hand an mich legt, wird es später bereuen. Die Zeit wird kommen, da ich die Macht haben werde! Niemals vergesse ich, mich zu rächen!«


  Der Comes, von diesen pathetischen Worten wenig beeindruckt, strich seinen Schnurrbart und wollte etwas zu Chrodechildes Beruhigung sagen.


  Aber sie wandte sich bereits ab und schritt langsam über den Hof auf die Pforte zu.


  So rief er nur: »Lasst sie durch! Macht ihr Platz! Es soll sie niemand aufhalten! Geht ihr aber nach, habt ein Auge auf sie. Und passt auf den Kasten mit der Reliquie auf!«


  Und murmelnd, für sich, fügte er hinzu: »Was spielt sie jetzt wieder für ein Spiel, diese verrückte Kronentaube?«


  Die Sonne ging auf, und auch an diesem frühen Morgen war halb Poitiers auf den Beinen. Alles strömte zum Kloster, wollte sehen, wie man die Missetäter herausführte.


  Doch Chrodechilde kam allein.


  Die Geistlichen unter den Gaffern erschraken und bekreuzigten sich, als sie das teuflische Weib mit der heiligen Lade sahen. Es getraute sich aber niemand, sie ihr zu entreißen, auch nicht, ihr entgegenzutreten, sie aufzuhalten.


  Erhobenen Hauptes und düsteren Blickes schritt sie vorüber und wiederholte nur immer: »Eine Königin bin ich, stamme von Königen ab! Wage niemand, mir etwas anzutun! Er wird es bereuen …«


  Kapitel 17


  »Hierauf saßen die Bischöfe, die zugegen waren, in der Hauptkirche von Poitiers zu Gericht«, schreibt Bischof Gregor von Tours, der Chronist.


  Er selbst war einer der geistlichen Richter, die eine Woche nach Ostern, als alle eingetroffen waren, mit der Anhörung der Parteien begannen. Unter heftigen Reden und Gegenreden, die nur infolge der Anwesenheit des Comes und seiner Leute nicht wieder in Tätlichkeiten ausarteten, kamen alle Verfehlungen zur Sprache, deren sich die frommen Schwestern des Heilig-Kreuz-Klosters vermeintlich oder tatsächlich schuldig gemacht hatten.


  Chrodechilde und die zehn anderen blieben während dieser Zeit im Asyl des Heiligen. Sie wurden von Maccos Leuten morgens zur Verhandlung geführt und abends zurückgebracht.


  Auch Basina, die trotz ihrer Versöhnung mit der Äbtissin als zweite Rädelsführerin des Aufstands galt, löste sich vorsichtshalber nicht von der Gruppe.


  Das Wort für die Sache der Rebellinnen führte jedoch Chrodechilde fast allein. Nur wenn sich ihnen die Bischöfe direkt zuwandten, äußerten sich auch die anderen.


  Bald stellte sich heraus, dass die Gegenpartei gut vorbereitet war. Indem sie Missstände einräumte, gewann sie das Vertrauen der Richter, die ihr, wenn sie die schweren Regelverletzungen leugnete, ebenfalls zu glauben geneigt waren. Es war vor allem die Äbtissin, die in bekümmertem Ton, manchmal weinerlich, mit vielen Seufzern und frommem Augenaufschlag die Auskünfte dazu gab.


  Gewiss, es habe im Kloster Hunger und Mangel gegeben, die Klagen darüber seien berechtigt. Doch hätten alle darunter gelitten. Man könne auch nicht von Entbehrungen sprechen, ziehe man in Betracht, dass die Zeiten schlecht seien und die Menschen ringsum, in Stadt und Land, ja nicht besser lebten.


  Gewiss, auch unter Kälte hätten die Nonnen manchmal zu leiden. Das Mauerwerk speichere Feuchtigkeit, es sei kühl in den Räumen, und manchmal fehle es im Winter an Holz und Kohle. Doch möge man einmal die Truhen der Klägerinnen durchsuchen, dann werde man feststellen, dass sie (obwohl einiges, das nur der Eitelkeit diente, entfernt worden sei) noch immer Kleidung, Pelze und Decken im Überfluss hätten.


  Gewalt und Misshandlungen? Sicher komme es manchmal vor, dass Übertretungen der Regel zu hart und zu streng geahndet würden. Doch hätten ja die Klägerinnen auch die Arbeit im Webhaus und im Klostergarten als Misshandlungen empfunden. Tue man also jemandem Gewalt an, den man nützliche Arbeit zum Wohl der Gemeinschaft verrichten lasse?


  Das Brettspiel, ja, sie räume ein, sagte Leubovera, manchmal vertreibe sie sich damit die Zeit. Doch schon die heilige Radegunde habe ein Spielchen nicht verachtet, und es sei ja auch durch die Klosterregel nicht ausdrücklich verboten. Wenn die Väter aber der Meinung seien, dass es sich für eine Nonne nicht zieme, wolle sie es in Zukunft lassen und willig die Buße leisten, die man ihr auferlege.


  Von Schmusereien und Gelagen im Kloster sei ihr hingegen nichts bekannt. Natürlich genieße sie gern einen Becher Wein, das sei ja erlaubt. Und wenn sie von Zeit zu Zeit guten Christen ein Stück geweihten Brotes reiche, sei das ja wirklich noch kein Festschmaus. Vielleicht habe sie aber den Fehler gemacht, ihren armen Verwandten gelegentlich Gutes zu tun. Sie wolle es abbüßen, wenn das schlecht war.


  Es sei aber eine Lüge, dass sie für ein Gewand ihrer Nichte die Altardecke zerschnitten habe. Sie selbst habe von dem Seidenstoff, den eine edle Dame gespendet habe, die Decke gefertigt, sehr schön mit Borten, Fransen und Goldblättchen. Nur von den Resten habe sie, mit Erlaubnis der Spenderin, das Kleid für ihre Nichte zusammengestückelt. Wer könne ihr dafür einen Vorwurf machen?


  Von den angeblichen Orgien im Badehaus, sagte die Äbtissin entschieden, habe sie nicht die geringste Ahnung. Allerdings sei es manchmal vorgekommen, dass sich dort Männer aufgehalten hatten. Das Badehaus sei nämlich ein Neubau, die starke Kalkausdünstung für die zarte Gesundheit der Nonnen schädlich. So habe sie, damit die Gefahr umso schneller beseitigt würde, den Knechten des Klosters ein paar Monate lang, doch seit geraumer Zeit schon nicht mehr, die Benutzung erlaubt. Sei es denn nicht ihre Pflicht, sich um das Wohlbefinden der ihr Anvertrauten zu sorgen?


  Endlich die Liebhaber, die man ihr andichte. Die Äbtissin brachte drei Zeugen mit, zwei junge Männer und einen Arzt. Die beiden Jünglinge hätten sie zwar im Kloster bedient, doch seien sie beide, wie sie sich ausdrückte, »zu den Werken der Männlichkeit vollkommen untauglich«.


  Deshalb trügen sie auch  die beiden bestätigten dies  mit Vorliebe weibliche Kleidung.


  Der Medicus, der sich Oberarzt Reoval nannte, erklärte in aller Ausführlichkeit, der eine hätte bereits als Knabe »einen Schaden an den Weichen« gehabt, und so »habe ich selbst ihm, wie ich es bei den Ärzten in Konstantinopel gesehen hatte, die Hoden ausgeschnitten und ihn damit geheilt«.


  Dies alles wurde ins Protokoll aufgenommen und zur Entlastung der Äbtissin herangezogen.


  Zu sämtlichen Punkten erhob Chrodechilde erbittert Widerspruch, doch ohne Beweiskraft und Erfolg.


  Bischof Marovech selbst verbürgte sich für die Aufrichtigkeit und Glaubwürdigkeit Leuboveras.


  »Da wir nun alles untersucht hatten«, heißt es im Urteil der Bischöfe, »und kein Verbrechen gefunden werden konnte, das die Absetzung der Äbtissin gerechtfertigt hätte, so sprachen wir ihr der leichteren Sachen wegen eine väterliche Ermahnung aus und die Erwartung, dass sie sich in der Folge von jedem Vorwurf freihalten werde.«


  Zu einem ganz anderen Ergebnis kamen die geistlichen Herren, nachdem sie die Sache der Gegenpartei untersucht hatten. Einige Richter traten als Zeugen auf: Marovech, Dodo, Nicasius, Saffarius.


  Gregor von Tours, der die Verhandlungen zeitweilig leitete, rückte das Urteil, aus dem schon oben zitiert wurde und das die Form eines ehrerbietigen Schreibens an die »ruhmreichen Könige, durch Gottes Gnade fromme und rechtgläubige Fürsten« hat, wortwörtlich in seine Frankengeschichte ein.


  Von »schweren Vergehen« ist die Rede. Denn Chrodechilde und die anderen »hatten Bischof Marovechs Weisung, das Kloster nicht zu verlassen, missachtet und stattdessen den Bischof mit Füßen getreten und mit dem größten Schimpf bedacht. Sie hatten die Türen und Schlösser zerbrochen und ihm zum Hohne die Stadt verlassen«.


  In diese zurückgekehrt, hätten sie »dem Bischof Gundegisel und den Bischöfen seiner Kirchenprovinz nicht Folge geleistet, als jene sich nach der Kirche des heiligen Bekenners Hilarius begaben und sie zurechtwiesen, wie es sich für sorgliche Hirten gehörte, sondern einen Aufstand erregt, die Bischöfe und ihre Begleiter geschlagen und in der Kirche ihr Blut vergossen.


  Schließlich war man mit der größten Gewalttätigkeit in das Kloster eingebrochen, hatte die Fässer auf dem Hof in Brand gesteckt, die Türen mit Stangen und Äxten erbrochen, Feuer angelegt, die Nonnen geschlagen und verwundet, das Kloster geplündert, der Äbtissin die Kleider abgerissen und die Haare zerrauft, sie zum Gelächter schmählich mit Gewalt abgeführt und durch die Straßen geschleppt und in den Kerker geworfen. Dabei wurden gegen das königliche Gebot die Waffen erhoben und gegen den Comes und die Bürger der Stadt mit Lanzen und Pfeilen gewütet.


  Da alle diese peinlichen Vergehen offen dalagen, hielten wir es, nachdem wir die Kirchengesetze zu Rate gezogen hatten, für richtig, Chrodechilde, Basina und die anderen weiterhin aus der Kirchengemeinschaft auszuschließen, bis sie geziemende Buße geleistet hätten, die Äbtissin dagegen wieder auf Dauer in ihre Stelle einzusetzen.


  Möget ihr, ruhmreiche Könige, den Schuldigen niemals erlauben, an jenen Ort zurückzukehren, den sie auf so ruchlose Weise zerstört und entweiht haben, und ihnen jede Hoffnung auf Rückkehr nehmen, damit nicht noch Schlimmeres sich ereigne. Möge alles mit Hilfe des Herrn in den alten Stand gebracht werden und die Kirche nichts einbüßen, was ihr gehört.


  Gott erhalte und lenke euch, rechtgläubige Könige, gebe euch lange Herrschaft und schenke euch das ewige Leben.«

  



  ***

  



  »Wohin wollt ihr euch jetzt wenden?«, fragte Bischof Gregor die Verurteilten, nachdem er dieses Votum verlesen hatte. »Wo ihr jetzt seid, könnt ihr nicht bleiben. Ich bin bereit, euch den Aufenthalt in einem anderen Kloster zu vermitteln. Dort könnt ihr die Bußen, die wir euch auferlegen, ableisten und …«


  »Zu viel Güte!«, rief Chrodechilde. »Ich danke dir, Vater, doch bemühe dich nicht! Wieder ins Kloster? Fällt mir nicht ein! Ehe die Könige, meine Verwandten, dieses Urteil erhalten, werde ich selbst bei ihnen sein. Und dann werden sie aus meinem Munde die Wahrheit erfahren! Die Wahrheit, die ihr nicht hören wolltet. Und ich versichere euch, danach wird euer Urteil nicht einmal dieses Stück Kuhhaut wert sein, auf dem es geschrieben steht!«


  »Ich bitte dich, mäßige dich!«


  »Lebt wohl, ihr Herren! Und gnade euch Gott. Er hat euch zugehört, wie ihr Unrecht spracht. Irgendwann steht auch ihr vor Gericht, dem seinigen nämlich, und dann wird er sich daran erinnern.«


  Sie wollte hinausgehen, wandte sich jedoch nach ein paar Schritten noch einmal um.


  »Aber ich habe einen ganz anderen Verdacht. Ihr fürchtet kein Jüngstes Gericht! Ihr seid sicher, es wird keines geben! Wer so viel gefährlichen Unsinn schwatzt und so fahrlässig mit der Wahrheit umgeht, glaubt nicht an Gott! Auch nicht an Jesus Christus und den Heiligen Geist! Das sind für ihn nur erfundene Luftgebilde, vollkommen unschädlich, aber nützlich  um das dumme, unwissende Volk zu schrecken und zu unterdrücken. Was braucht so einer wie ihr? Ein albernes buntes Kostüm, ein paar lateinische Narrenpossen, deren Sinn er nicht zu verstehen braucht, volle Schüsseln, volle Becher, Leere im Kopf, viel Geld im Beutel  das genügt ihm zur irdischen Seligkeit. Denn er ist ja sicher  es gibt keine andere!«


  Sie achtete nicht auf die empörten Proteste hinter sich und eilte zum Ausgang der Kirche.


  Die Menge der Zuschauer, die sich dort drängte und den Prozess verfolgt hatte, wich vor ihr zurück, um eine Gasse zu bilden. Sie stieß einige, die noch im Wege standen, beiseite, schritt hindurch, stieg draußen die Stufen hinab.

  



  ***

  



  »Chrodechilde!«


  Er hatte hier auf sie gewartet. Trat auf sie zu, ein Paket in der Hand. War stattlich wie immer, hatte rosige Wangen, ein kerniges, doch auch sanftes Lächeln, gewelltes Blondhaar.


  Sie blieb stehen und maß ihn von Kopf bis Fuß. »Ach, du bist es?«


  »Ja, Chrodechilde. Ich bin es.«


  »Hast dich verspätet, wie? Ich vermisste dich. Wie konntest du nur dieses Schauspiel versäumen, deinen großen Triumph!«


  »Mir lag nichts daran, das zu erleben«, erwiderte Theuthar. »Und von Triumph kann keine Rede sein. Doch ich bin froh, es noch gerade geschafft zu haben, bevor du …«


  »… bevor ich?«


  »Bevor du vielleicht einen falschen Schritt tust.«


  Sie lachte schrill auf.


  »Ah, das ist dreist! Das ist unerhört! Du bietest mir wieder deine Hilfe an?«


  »Ich habe dir …«


  »Lass mich durch!«


  »Chrodechilde!«


  Er vertrat ihr entschlossen den Weg. Sie starrte ihn wütend an und zischte: »Fort, Verräter! Und wage nicht …«


  »Dir dieses Paket zu überreichen?«


  »Was enthält es?«


  »Das, was du begehrst.«


  »Was ich …?«


  »Die Schenkungsurkunde.«


  »Wie? Von meinem Vetter?«


  »Für den Fall, dass deine Sache schlecht ausgehen würde. Das schrieb er dir doch. Erinnerst du dich?«


  »So hat mir Childebert tatsächlich …«


  »Der König schenkt dir eines der Krongüter. Weil du ihn so gut unterhalten hast und weil er dich grenzenlos bewundert. Diese Schenkung ist eine mutige Tat. Seine Mutter, Frau Brunichilde, war heftig dagegen, er musste sich durchsetzen. Und so gelang es uns mit Gottes Hilfe…«


  »Gott war immer auf meiner Seite. Ich wusste es!«


  »Auch ich war immer auf deiner Seite. In aller Bescheidenheit, Childe. Ich habe für dich getan, was mir möglich war. Auch wenn du vielleicht daran gezweifelt hast.«


  »So gib mir das und nimm meinen Dank.«


  Sie riss das Paket aus seinen Händen und drückte es inbrünstig an sich.


  Dann blickte sie auf, sah ihn lange an.


  Er schielte nach den Gaffern am Kirchenportal und bog ein wenig den Kopf zurück, weil er glaubte, dass sie ihm gleich um den Hals fallen und ihn küssen würde.


  Im nächsten Augenblick schrie er auf. Verzog vor Schmerz das Gesicht und strauchelte fast. Sie hatte ihn mit ihrem harten Lederschuh wuchtig gegen das Bein getreten.


  Kapitel 18


  Ein Jahr verging, und es war wieder Frühling. Zur Schlichtung eines Rechtsstreites, der die Interessen des austrasischen Hofes berührte, hielt sich Theuthar, der Priester und Gesandte, eine Zeitlang in der Stadt Poitiers und ihrer Umgebung auf. Er löste die Aufgabe mit Sachkenntnis und Geschick und rüstete schon zur Rückkehr  da fiel ihm ein, dass er zuvor noch einen kleinen Ausflug machen könnte.


  Der junge König Childebert sprach oft von Chrodechilde, seiner nur wenig älteren Cousine, und es würde ihm Freude machen, Neues von ihr zu hören.


  Theuthar entschloss sich, die frühere Nonne auf ihrem nur sieben Meilen von Poitiers entfernt gelegenen Gut zu besuchen. Zum letzten Mal hatte er sie im November auf einer Kirchenversammlung in Metz gesehen. Childebert selbst hatte dort für sie und Basina gesprochen und die Bischöfe aufgefordert, den Bann von ihnen zu nehmen.


  Basina war demütig auf die Knie gesunken und hatte tränenreich gelobt, die Regel nie wieder zu übertreten, wenn man sie in ihr Kloster zurückkehren ließe. Chrodechilde hatte nur kurz und trocken und ohne Kniefall ihr Bedauern über die Vorfälle und den daraus entstandenen Schaden geäußert.


  Der Bitte des Königs war natürlich entsprochen worden. Ob seine beiden Cousinen auch die Bußen abgeleistet hatten, die ihnen vom Bischofsgericht in Poitiers auferlegt worden waren, hatte niemand gefragt.


  Chrodechilde war damals gleich wieder abgereist. Sie hatte sich nur eine Woche in der austrasischen Hauptstadt aufgehalten. Während dieser Zeit hatte Theuthar nur einmal mit ihr gesprochen, wenige Worte mit ihr gewechselt. Es war dabei um belanglose Dinge gegangen. Doch immerhin hatte der blonde Priester den Eindruck gewonnen, dass Chrodechilde ihm nichts nachtrug. Sie hatte ihn weder verächtlich noch vorwurfsvoll, sondern wie einen alten Freund behandelt, sogar bedauert, ihn künftig wohl nur noch selten zu sehen.


  Die Erinnerung an jene kurze letzte Begegnung gab Theuthar die Zuversicht, dass sein Besuch willkommen sein würde. Er täuschte sich nicht.


  Die Herrin des Gutes ließ ihn nicht warten. Sie kam ihm, nachdem ihn ein Diener gemeldet hatte, selbst auf der Freitreppe entgegen.


  Er sah auf den ersten Blick, dass ihre Schönheit noch vollkommener geworden war, reifer und milder. Das bequeme, ruhige Landleben hatte erstaunlich schnell ihre Züge ummodelliert, die Linien waren weicher geworden, die Härten und Kanten abgeschliffen.


  Die dunklen Augen blickten so lebhaft wie sonst, doch der Ausdruck von Zorn, Trotz und Gespanntheit, der sie früher so furchterregend gemacht hatte, schien für immer gewichen zu sein.


  Chrodechilde begrüßte den Gast mit unbefangener Herzlichkeit, führte ihn durch ihr prächtiges Haus, ließ den Willkommenstrunk und einen Imbiss bringen.


  Später bat sie ihn in den üppigen Peristylgarten und setzte sich neben ihn auf die Marmorbank. Sie plauderten in der heitersten Tonart. Chrodechilde erkundigte sich nach Neuigkeiten von den Höfen in Metz und Chalon, fragte ihn aus, interessierte sich für alles. Die neuesten Marotten ihres frömmelnden alten Onkels, des Königs Gunthram, amüsierten sie ebenso wie der ständige Kleinkrieg zwischen der Königinmutter Brunichilde und Childeberts Frau, der eigentlichen Königin.


  Anfangs war Theuthar noch etwas steif und gab sachliche, respektvolle Auskünfte über die hochgestellten Personen. Doch bald ließ er sich von der Fröhlichkeit seiner schönen Gastgeberin anstecken. Er lachte mit und suchte alles hervor, was ihm an Hofklatsch, der ihn sonst wenig kümmerte, erinnerlich war.


  Bald kamen sie auch auf die Nonnenrevolte zu sprechen. Chrodechilde brachte ganz unverhofft und wie selbstverständlich die Rede darauf.


  Theuthar bemerkte erstaunt und froh, dass sie auch über diese Vorgänge in leichtem Ton reden konnte, ohne Bitterkeit, ohne Groll.


  Vergnüglich war es, wie sie sich über die Bischöfe ausließ, ihre großen und kleinen Schwächen bespöttelte, mit treffender Mimik und Gestik Dodos und Marovechs große Auftritte nachahmte. Nicht besser kamen die Nonnen weg, zuvorderst die neue »Dreieinigkeit der Scheinheiligen«, zu der sie neben Leubovera und Justina nun auch ihre Cousine Basina zählte, das »lüsterne Dummchen«.


  Chrodechilde war bestens unterrichtet über Eifersüchteleien, Intrigen und Streitigkeiten zwischen den dreien wie überhaupt alles, was sich hinter den Mauern des Klosters abspielte. So sei jetzt ein Dutzend der Schwestern mit Säugen und Windelwaschen beschäftigt.


  Wollte da noch jemand behaupten, der Sturm in der Nacht zum Sonntag vor Ostern sei kein folgenreiches Unternehmen gewesen?


  Auch von den anderen, die vor zwei Jahren mit ihr den Ausbruch riskiert hatten, wusste sie manches zu berichten.


  Maxentia sei jetzt Gräfin und habe ihr kürzlich mit ihrem Gemahl, dem Comes Olo, einen Besuch abgestattet. Die kleine Lucilla sei nur bis Marseille gekommen. Dort habe sie den Crispin geheiratet, und beide seien dabei, mit einer Fischbratküche Gewinn zu machen. Constantina habe bereits ein zweites Kind und prügele sich mit ihrer Schwiegermutter, der alten, bigotten Veneranda, die ihr, von Marovech aufgehetzt, den »Ehebruch« nicht verzeihen könne.


  Am besten habe es Prisca getroffen. Die sei als »Göttin der Gesundheit« eines Tages auf dem Marktplatz von Périgueux zum dortigen Bischof gerufen worden, der an allerlei Zipperlein litt. Dieser  kein anderer als Saffarius  habe sie hocherfreut als seine Retterin bei dem Tumult in der Hilarius-Kirche wiedererkannt. Nun lebe sie in seinem Palast, lege ihn täglich an ihren Busen, habe schon alle seine Gebrechen geheilt und werde von ihm mit Geschenken überschüttet. Auch sie sei durch ihn längst wieder ein ehrbares Mitglied der Kirchengemeinschaft.


  Der blonde Priester hörte lächelnd zu, und während ihm Chrodechilde so vertraulich, so heiter diese frivole Geschichte erzählte, kam ihm ein angenehmer Gedanke. Der schwelte zwar schon seit dem Aufbruch zu diesem Besuch, doch hatte er ihm keine Nahrung gegeben, wollte ihn auch rasch wieder ersticken, falls ihn die Umstände nicht ermutigten.


  Er hatte zuvor nur so viel herausbekommen, dass Chrodechilde nicht verheiratet war, und nun sah er sie ja auch wie eine Herrin, die keinem strengen Gemahl unterstand, ihrer Gastgeberpflicht obliegen.


  Hatte sie ihn nicht damals am Brunnen, als sie noch Klostervorsteherin werden wollte, schon deutlich ermuntert? Und war nicht die Nacht in der Ruine des römischen Freudentempels ganz unvergesslich, auch wenn sie aus Anstand bisher nicht darüber gesprochen hatten?


  Umgab ihn Chrodechilde jetzt mit so viel Aufmerksamkeit, weil sie ihn zum Verweilen, vielleicht sogar längerem einladen wollte?


  Die Sonne stand bereits tief, und so sagte er: »Es ist spät. Für mich wird es Zeit, edle Herrin, damit ich die Stadt erreiche, bevor sie die Tore schließen.«


  »Wie? Du willst heute noch nach Poitiers zurück?«


  »Ich muss wohl. Auch wenn ich gestehe, dass ich nur ungern die Gesellschaft einer so liebenswürdigen Hausfrau verlasse.«


  »So bleibe doch hier.«


  »Du schlägst mir vor …«


  »Nichts wäre mir lieber. Ich langweile mich hier manchmal ein bisschen. Doch mit einem Gast, der die Welt kennt, würde ich sicher noch vergnügliche Stunden verbringen.«


  »Oh, Childe! Ja, das wäre wohl möglich. Auch ich stelle mir das wunderbar vor!«


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie. Sie ließ sie ihm. Schweigend sah sie ihn an.


  Plötzlich wich alle Heiterkeit aus ihrer Miene, und sie konnte nicht mehr verhindern, dass eine Träne aus dem Augenwinkel herabrollte. Rasch fuhr sie mit dem weiten Ärmel ihres Kleides über die Wange.


  »Es wird wohl Zeit«, sagte er, »dass ich Abbitte leiste.«


  »Nein!« Chrodechilde gewann schon ihre Fassung zurück, entzog ihm die Hand. »Es gehört nun einmal zu Gottes Weltordnung, dass ein Priester und eine Nonne nicht zueinanderfinden sollen. Und wir wollen diese Ordnung nicht stören.«


  »Es hat sich inzwischen manches geändert.«


  »Das ist ohne Bedeutung. Es gab eine Zeit, in der wir den Himmel herausfordern konnten. Doch dazu waren wir nicht imstande, unsere Liebe war nicht stark genug. Sie hätte wohl auch göttliche Kraft haben müssen. Die Zeit war nur kurz, und sie ist vorüber. Jetzt ist es zu spät.«


  »Nenne mich nur einen Feigling!«, sagte er heftig.


  »Du warst besonnen«, erwiderte sie. »Bei mir war es immer umgekehrt. Zu viel Mut, zu wenig Vernunft. Doch bin ich dabei, mich zu ändern. Ich glaube, dass ich von dir gelernt habe und schon auf gutem Wege bin. Willst du nun bleiben und unser Gast sein?«


  »Childe, können wir nicht versuchen …«


  »Oh, ich sehe gerade, da kommt mein Verwalter! Er soll im Gästehaus alles vorbereiten.«


  Sie erhob sich und gab Theuthar ein Zeichen. Er folgte ihr zögernd nach nebenan auf den Gutshof. Dort war gerade ein Reitertrupp eingetroffen.


  Der Mann, auf den Chrodechilde zuschritt, stand abgewandt bei seinem schwitzenden Pferd, befreite es von der Satteldecke.


  »Sieh nur, ein teurer Gast ist gekommen!«, rief ihm Chrodechilde zu.


  Der Mann sah sich um, und Theuthar erstarrte. Der schwarze Bart, die verformte Nase, das Grinsen.


  »Wahrhaftig, ein überaus teurer Gast«, sagte Rocco gedehnt. »Und ein unerwartetes Wiedersehen.«


  »Darauf konnte ich nicht gefasst sein«, murmelte Theuthar, mit Mühe seine Stimme beherrschend.


  »Nun, die Umstände eurer Bekanntschaft waren ja nicht die günstigsten«, sagte Chrodechilde, wobei sie die Hand auf Roccos Schulter legte. »Vielleicht lernt ihr euch aber noch schätzen. Er ist der Tüchtigste weit und breit, es gibt keinen besseren Majordomus. Herr Theuthar bleibt bei uns über Nacht. Ich bitte dich, Lieber, bring ihn im Gästehaus unter.«


  »Natürlich, wenn du es wünschst. Ich werde ihm ein Lager bereiten, wie es ihm zukommt. Es wird ihm sicher bei uns gefallen.«


  »Wenn ich es mir recht überlege …«


  Der blonde Priester hob die Hände, gestikulierte, erfand Ausflüchte. Sein Auftrag … es gebe da noch strittige Punkte, trotz der Einigung der Parteien. Mit dem Comes als Richter seien noch Einzelheiten zu klären. Und dann müsse er eiligst nach Metz zurück, man warte dort ungeduldig auf seinen Bericht. So leid es ihm also tue, er danke für die freundliche Einladung, aber …


  Chrodechilde bedauerte lächelnd. Ein bisschen spöttisch, auch etwas erleichtert. Lud ihn zum Wiederkommen ein. Entließ ihn und trug Rocco auf, ihn ans Tor zu begleiten.


  Der Abendwind strich durch ihr schwarzes Haar, als sie, auf der Freitreppe stehend, zum Abschied die Hand hob.


  Am Tor schwang sich Theuthar in den Sattel.


  »Diese Hast war nicht nötig«, sagte Rocco, von unten herauf grinsend. »Warum hast du noch Angst vor mir? Wir beide sind quitt. Jeder bekam, was er wollte, und ist dem anderen nichts mehr schuldig.«


  »Dich hat der Teufel gesandt!«, rief der Priester. »Vielleicht bist du es aber auch selbst. Gott erbarme sich ihrer und sei ihr gnädig!«


  Er riss am Zügel. Das Pferd stieg hoch und warf ihn fast aus dem Sattel.


  Hinter sich hörte er Rocco auflachen.


  Er entfernte sich im gestreckten Galopp. Doch das Höllengelächter verfolgte ihn und blieb ihm noch lange im Ohr.


  Anhang


  Es folgen nun noch, wie angekündigt, einige der Geschichten, die sich, vom Wein angeregt, Bischof Gundegisel (Dodo) und die Teilnehmer seiner »Kleinen Synoden« erzählten.


  Bischof Gregor von Tours, der wohl oft anwesend war, leistete selbst seine Beiträge, hörte aber vor allem zu und machte sich eifrig Notizen. Zu Hause traf er dann eine Auswahl des Gehörten und streute das, was ihm am besten gefiel, in seine Frankengeschichte ein  manchmal recht wahllos, auch mit gelegentlichen Übertreibungen und Ausschmückungen. Doch erfahren wir viel Wahres und Interessantes über seine Zeit, die zweite Hälfte des sechsten Jahrhunderts. Nachdem wir einige der kostbaren Steinchen herausgepflückt, entstaubt und poliert haben, wird auch der Leser von heute vielleicht bei der Lektüre dieses kleinen literarischen Mosaiks Vergnügen haben.

  



  Die Geschichte einer Nonne, die ein Gesicht hatte und einen Bischof machte

  



  Der gute Bischof Venerandus von Arvern starb in der Weihnachtsnacht, und als es Morgen geworden war, wurde der Festzug zugleich seine Leichenfeier.


  Später versammelten sich die Geistlichen und angesehene Bürger der Stadt in der Vorhalle der Bischofskirche, um darüber zu beraten, wer dem so plötzlich Dahingeschiedenen nachfolgen sollte.


  Obwohl es empfindlich kalt war, ging es heiß her. Es gab nicht weniger als fünf Kandidaten, zu denen im Laufe der Auseinandersetzung ein sechster und siebenter kamen.


  Der Archidiakon Crispus meldete gleich seinen Anspruch an, doch erhob sich Protest, weil er mit zwei Frauen lebte, die sich in aller Öffentlichkeit zankten und prügelten.


  Ein Priester namens Elafius hielt sich für den Würdigsten, wurde jedoch daran erinnert, dass er vor nicht langer Zeit zwei silberne Leuchter aus der Kirche gestohlen hatte und bei dem Versuch, sie zu verkaufen, der Untat überführt worden war.


  Ein anderer Priester, Gozbert, verwies darauf, für mehrere der anwesenden Herren die vom verstorbenen Bischof auferlegte Fastenbuße abgeleistet zu haben, doch hatte er, wie sich herausstellte, dafür Geld genommen und damit seine Verdienste entwertet.


  Nun wagten sich Kandidaten aus den unteren Rängen der geistlichen Hierarchie hervor, aber auch der Diakon Liborius und der Subdiakon Priscillian fielen durch.


  Der Diakon galt als heilloser Trunkenbold, der im Rausch die grauenvollsten Gotteslästerungen auszustoßen pflegte.


  Und der Subdiakon, ein Kraftkerl von geringem Verstand, hatte erst kürzlich eine vornehme Dame, die vor der Rachsucht ihres eifersüchtigen Gatten ins Kirchenasyl geflüchtet war, hinter dem Chorgestühl vergewaltigt, so dass sie es vorgezogen hatte, auf himmlischen Schutz zu verzichten, und in ihre irdische Hölle zurückgekehrt war.


  Als der geistliche Vorrat an Kandidaten erschöpft war, meldeten sich noch zwei Herren aus vornehmen senatorischen Kreisen, die gern Bischof geworden wären. Ein Priscus leitete seinen Anspruch aus der Verwandtschaft mit einer der Nebenfrauen des Königs ab, und ein Severinus bot an, als Oberhirte bedeutende Mittel zum Bau einer Taufkapelle aufzuwenden.


  Der Letztere hatte schon fast eine Mehrheit für sich gewonnen, als ihm sein Widersacher die Herkunft seines Vermögens vorwarf.


  Böse Worte von Betrug und Erbschleicherei minderten nun seine Erfolgsaussichten und vergifteten die fromme Beratung, in die schon so mancher bittere Tropfen gefallen war, endgültig.


  Die Herren verloren nach und nach alle Hemmungen, die sie sich anfangs des Ernstes der Angelegenheit wegen noch auferlegt hatten.


  Die sieben Kandidaten beschuldigten einander des Neides und der Verleumdung, lautstark unterstützt von Parteigängern, von denen die meisten aber unzuverlässig waren und schnell ihre Meinung und den von ihnen bevorzugten Anwärter wechselten.


  Bald warf man sich nicht nur mehr heftige Worte zu. Man packte einander an Mänteln, Stolen, Bärten und Ohren, um seinen Argumenten mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen. Und als der bullige Priscillian seine Faust unter das Doppelkinn des Priesters Elafius wuchtete, langten auch andere Herren zu.


  Die Bischofswahl entartete zum Handgemenge.


  Wie es dann kam, dass alle auseinanderfuhren und gleich darauf stumm im Kreise verharrten, konnte später nicht mehr festgestellt werden.


  Eine Nonne stand plötzlich im Raum, nach einem unverhofften Auftritt, den niemand bemerkt zu haben schien.


  Es war keine unbekannte Nonne. Die meisten kannten sie, weil sie heilkundig war und in letzter Zeit den todkranken Bischof gepflegt hatte. Ihren Namen, Agatha, wussten aber nur wenige. Sie war klein und zart und vorher kaum aufgefallen, wenn sie umherhuschte, Salben rührte und Tränke reichte.


  Jetzt erschien sie auf einmal wie verwandelt. In der Haltung einer Verzückten stand sie da, die Arme erhoben, mit weit geöffneten Augen. Und ihrem Munde entströmten Worte, die die Streiter verstummen ließen.


  »Hört mich an, ihr Priester des Herrn! Hört meine Worte, ehrenwerte Männer! Gott hat keine Freude an euerm Tun. Der Herr missbilligt das Verfahren, mit dem ihr den Tag der Geburt seines göttlichen Sohnes entweiht. Er kann unter euch auch keinen entdecken, der würdig wäre, als Oberhirt seine Schafe zu hüten. So hat er selbst seine Wahl getroffen, denn es gibt hier einen, auf dem sein Auge mit Wohlgefallen ruht. Dieser eine ist hier, aber noch nicht unter euch, indessen heute noch, in Kürze … ja schon im nächsten Augenblick wird euch der Herr seinen Sinn offenbaren. Himmlischer Vater!« Mit diesem Ausruf sank die Nonne Agatha auf die Knie. »Habe ich wirklich verdient, Allmächtiger, dass ich als Erste erfuhr, wen du erwählt hast? Dass du mir, einer einfachen Dienerin, schon heute, gleich nach dem Hinscheiden des ehrwürdigen Venerandus, den von dir zum Bischof Bestimmten zeigtest? Oh, ich sah ihn einherschreiten in einem himmlischen Strahlenkranz! Oh, ich bewunderte ihn, den Beschützer der Schwachen, den Wohltäter aller Hilflosen! O Herr, lenke schnell seine Schritte in dieses Haus, damit der Hader ein Ende hat! Ich sehe ihn kommen, gleich, gleich  jeden Augenblick muss er eintreten! Wendet eure Blicke zur Tür, ihr Herren! Dort ist er! Dort kommt der von Gott selber Erwählte!«


  Alle blickten gespannt zur Tür, die aber geschlossen blieb.


  »Wo ist er denn?«, wurde gerufen. »Hast du ihn wirklich schon gesehen? Ist es ein Priester?«


  »Gleich wird er eintreten!«, rief die Nonne Agatha, die mit ängstlicher Ungeduld, wie es schien, nach der Tür starrte. »Ja, ja, ein Priester ist es! Ich sehe sein Bild noch immer vor mir!«


  »Beschreibe ihn uns! Wie sieht er aus?«


  »Er ist groß, er ist schlank, und auf der Wange hat er ein Mal.«


  »Dann muss er nicht erst kommen, dann ist er schon da!«, rief der glatzköpfige Priester Gozbert und deutete auf das Muttermal an seinem Kinn.


  »Oh nein, er sieht anders aus als du. Er hat langes, lockiges Haar«


  »Wie heißt er?«, schrien mehrere. »Nenne uns seinen Namen! Den Namen!«


  »Er heißt … er heißt … gleich werdet ihr ihn erfahren. Er muss ja jeden Augenblick hier sein. Komm doch, heiliger Mann! Wo bleibst du? Wir warten! Zeige dich uns, Erwählter des Herrn! Tritt ein!«


  Und da ging tatsächlich die Tür auf, und mit einem Windstoß, der Schneeflocken hereinwehte, erschien ein Mann im einfachen Priesterhabit, der genau der Beschreibung der Nonne entsprach: groß, schlank, mit langen schwarzen Haaren, die feucht und gelockt im Gesicht klebten, mit einem Mal auf einer der vom Frost roten Wangen.


  Er blieb an der Tür stehen und blickte erstaunt auf die Versammlung.


  »Rusticus!«, rief der Archidiakon Crispus. »Es ist Rusticus!«


  »Bischof Rusticus!«, schrie die kniende Nonne. »Er ist es! Ihn zeigte mir Gott im Traumgesicht. Er ist der vom Herrn Erwählte!«


  Da stürzten alle auf die Knie, brachen in Jubel aus und schrien: »Salve, Gottgesandter! Salve, Erwählter des Herrn! Er ist es! Wir haben ihn! Hallelujah!«

  



  ***

  



  Zwei Monate später besuchte der neue Bischof bei einer ersten Rundreise in seiner Diözese auch das Kloster, in das die Nonne Agatha, die als Krankenpflegerin nicht mehr im bischöflichen Hause benötigt wurde, zurückgekehrt war.


  Er wusste es einzurichten, dass er ein paar kurze Augenblicke mit ihr allein sprechen konnte.


  »Schwester Agatha«, sagte er, »mein Gewissen lässt mir keine Ruhe, und ich muss ständig darüber nachdenken, wie überraschend und unverdient ich, der ich vorher nur ein einfacher Priester auf dem Lande war, in mein hohes Amt gelangt bin. Ist es denn wirklich wahr? Hast du tatsächlich im Traum ein Gesicht gehabt, von dem du den Herren, die mich gleich wählten, erzählt hast?«


  »Das eigentlich nicht«, erwiderte die kleine Nonne treuherzig. »Im Traum sah ich dich nicht, dafür aber in Wirklichkeit umso deutlicher. Und gleich dachte ich: Das muss ein von Gott Erwählter sein. Der und kein anderer!«


  »Erkläre mir das!«


  »Erinnerst du dich denn nicht? Es war am Weihnachtstag, auf dem Platz vor der Kirche …«


  »Jaja, gewiss. Ich hatte zu Hause in meinem Dorf die Messe gelesen und war dann zur Stadt gewandert, um meinen verehrten Lehrer Venerandus zu besuchen. Leider kam ich zu spät, er war in der Nacht gestorben. Ich wollte mich schon wieder auf den Rückweg machen, aber …«


  »Aber du bliebst noch, um unter den Armen, die auf dem Platz vor der Kirche versammelt waren, Brot zu verteilen.«


  »Das musste ich erst selber erbetteln, weil ich ja in der Stadt fremd war«, sagte der Bischof Rusticus lächelnd. »Ich ging in die Häuser, und man glaubte mir, dass ich Priester war, aber kein Geld hatte. Und weil Weihnachten war …«


  »Zur selben Zeit, Vater, befand ich mich in der Sakristei der Kirche. Ich wollte ein wenig Ordnung machen, zuletzt war die Sakristei der Kirche ja mehr eine Krankenstube gewesen. Da hörte ich die Stimmen aus der Vorhalle. Die Vorwürfe, die sie sich machten, die hässlichen Streitereien, das widerliche Gezerre um das heilige Amt. Auf einmal aber fiel mein Blick aus dem Fenster und auf dich, wie du den Armen Brot gabst, unter dem Himmel im Schnee, von wirbelnden Flocken umgeben. Das war mein Gesicht  und im selben Augenblick kam mir die göttliche Eingebung. Ich lief hinaus zu dir und bat dich, in die Kirche zu kommen. Freilich erst nach einer kurzen Weile, damit …«


  »Damit …?«


  »Damit ich meine kleine Komödie spielen konnte. Und beinahe hättest du noch alles verdorben.«


  »Meine neuen Freunde hielten mich auf. Beinahe hätten sie mich überredet, fortzugehen und noch andere Bedürftige zu besuchen.«


  »Dann wäre ich die Blamierte gewesen! Ich wusste ja nicht einmal deinen Namen, Vater! Hättest du mich versetzt, wäre das wirklich ganz furchtbar gewesen. Und was hätten wir dann für einen Bischof bekommen!«


  Da mussten der Bischof und die Nonne lachen, und beide sandten einen verschwörerischen Blick zum Himmel, wo sie einen Komplizen vermuteten.

  



  Die Geschichte von einem Kirchendach, das Schutzflehende nicht schützte

  



  Zwei der Verschwörer, die einen Aufstand gegen die Herrschaft der Königin Brunichilde und ihres Sohnes, des Königs Childebert, wagen wollten, hatte man schon beseitigt.


  Herzog Rauching war als Erster leichtfertig in die Falle gegangen. Dieser Unhold, der seine Knechte mit Feuer folterte und einmal ein junges Dienerpaar in einen Sarg steckte und lebendig begraben ließ, glaubte sich wohl mit dem Teufel im Bunde und hielt sich deshalb für unverletzlich. Hoffnungsfroh kam er in den Palast von Metz, wohin er zu einem Empfang des Königs bestellt war, und wurde erst misstrauisch, als der Siebzehnjährige die Audienz so überraschend abbrach, dass er nicht mehr den Dolch zücken und ihn umbringen konnte. Beim Hinausgehen packten die Türsteher ihn an den Beinen, und er stürzte nach vorn auf die Stufen zum Audienzsaal. Dann fielen sie über ihn her und zerstückelten ihm derart den Kopf, dass sein Verschwörerhirn nur so umherspritzte. Schließlich zogen sie ihn aus und warfen den nackten Leichnam aus dem Fenster, mitten unter die Männer seiner Gefolgschaft, die draußen warteten, um ihm als neuem Herrscher zu huldigen.


  Den zweiten Verschwörer, Ursio, ereilte sein Schicksal nur wenige Tage später. Als er erfuhr, was dem Rauching passiert war, floh er in eine Kirche im Vaivre-Gau, zwischen Maas und Mosel, die in der Nachbarschaft seiner Besitzungen lag. Die Königlichen umstellten die Kirche, und da sie nur ein einfaches Gotteshaus ohne den Schutz eines berühmten Heiligen war, setzten sie sie in Brand. Damit entflammten sie aber noch einmal den Zorn des wehrhaften Verschwörers, und er stürzte schwertschwingend hinaus, um auf dem Weg zur Hölle so viele wie möglich mitzunehmen. Köpfe, Arme und Beine wirbelten durch die Luft, Verwundete und Tote bedeckten den Rasen vor der Kirche, bevor Schwerter und Lanzen den Wüterich nötigten, sich sterbend in ihrer Mitte niederzulassen.


  Der dritte Verschwörer, Bertefred, entkam nach Verdun. Auch hier war es nur die Kirche, die Zuflucht bot. Doch weil Bischof Agerich ein furchtloser, strenger Mann war, dessen Stimme auch bei Hofe gehört wurde, glaubte Bertefred sich in Sicherheit. Er ließ sein Gepäck in die Vorhalle schaffen und richtete sich in einer Kapelle ein, die zu einem Seitenschiff der Basilika gehörte. Gerade saß er mit ein paar getreu Gebliebenen beim Wein und besprach die Lage und weitere Fluchtmöglichkeiten, als ihm Kommandogebrüll und Waffenlärm die Ankunft seiner Verfolger anzeigten.


  Die Männer sprangen auf, und da sahen sie schon den lang aufgeschossenen Hundertschaftsführer Godegisil von der königlichen Leibwache im Sturmschritt die Kirche betreten. Ein paar Leute von seiner Truppe folgten ihm, und alle bauten sich vor den Flüchtigen auf.


  »Raus, ihr Hunde!«, schnauzte der Lange. »Macht, dass ihr hier herauskommt, ihr Verbrecher, sonst helfen wir euch!«


  »Hier hast du nichts zu befehlen, du dürrer Wichtigtuer!«, erwiderte Bertefred, ein beleibter Mann mit einem dicken, gesträubten Schnurrbart. »Auch dein pickliger König und sein Beißzahn von Mutter haben hier nichts zu befehlen. Verschwinde, oder du kriegst es mit dem da oben zu tun!«


  »Das möchte ich sehen! Ich erfülle hier meine Pflicht, nichts weiter. Ich fordere dich auf, herauszukommen und dich vor dem Gericht des Königs für deine Taten zu rechtfertigen.«


  »Ha! Du denkst doch nicht etwa, dass ich dir Lügenmaul glaube! Gericht des Königs! Ich weiß, wie er über Rauching und Ursio zu Gericht saß. Sobald ich den Fuß aus der Kirche setze, fallt ihr über mich her.«


  »Das hättest du verdient. Aber ich habe Befehl, dich zu schonen und …«


  »Mich zu schonen! Das hat man oft genug erlebt: Versprechungen, Zusicherungen … Mir machst du nichts vor. Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich setze erst wieder den Fuß vor die Tür, wenn ihr fort seid. Bischof! Sag denen, was sie zu tun haben: Verschwinden!«


  Der Bischof Agerich, ein energischer kleiner Weißbart, der in seiner Kirche, in einem anderen Raum desselben Seitenschiffs, auch seine Wohnung hatte, war von der Mittagsruhe aufgeschreckt und herbeigeeilt.


  »Lieber Freund«, wandte er sich mit fester Stimme an Godegisil. »Habe die Güte, diese Männer in Ruhe zu lassen. Sie befinden sich hier unter Gottes Schutz. Du willst doch nicht riskieren, dass sich der Zorn des Herrn über dein Haupt und das deiner Auftraggeber entlädt? Solange sie dieses Dach über ihren Köpfen haben, darf den Männern kein Haar gekrümmt werden. Und solltet ihr wagen, wie in der Kirche von Vaivre Feuer zu legen, wird Gott euch selber durch dieses Feuer vernichten. Nun aber geht! Verlasst den Tempel des Herrn, wenn ihr nicht beten und bereuen wollt!«


  Die starken Worte des Bischofs beeindruckten den langen Hundertschaftsführer. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie folgten ihm zum Ausgang. Inzwischen hatte sein Trupp von zweihundert Mann die Kirche umstellt, um zu verhindern, dass die Verschwörer heimlich durch eine Seitenpforte entwichen.


  Godegisil rief seine Unterführer zu sich.


  »Was tun? Er ist zäh. Und der Bischof wird ihn nicht ausliefern.«


  »Man müsste versuchen, ihn herauszulocken«, schlug einer vor.


  »Aber wie?«


  »Durch Hunger.«


  »Da können wir lange auf ihn warten. Die sind bestens versorgt. Und der Bischof wohnt in der Kirche. Können wir verhindern, dass man ihm Lebensmittel hineinschafft?«


  »Wenn Bertefred in die Nähe der Tür käme, wäre es leicht, ihn herauszuzerren«, meinte ein anderer.


  »Den schweren Kerl? Wer wollte das übernehmen?«


  »Mehrere könnten es schaffen.«


  »Unsinn! Der ist viel zu gerissen. Der wird sich hüten, uns zu nahe zu kommen.«


  »Wir könnten Lärm machen, die ganze Nacht auf die Schilde schlagen«, regte ein Dritter an. »Das halten die drinnen nicht lange aus.«


  »Und das Volk in der Stadt hält es auch nicht aus. Willst du, dass sie mit Knüppeln über uns herfallen?«


  Weitere Vorschläge wurden gemacht. Alle verwarf der lange Hundertschaftsführer. Dreimal ging er um die Kirche herum und suchte vergebens nach einer Lösung. Er selbst hatte eine Wut auf Childebert, den »pickligen König«, dieses verschlagene, grausame Muttersöhnchen. Hätten die Verschwörer Erfolg gehabt, wäre er ohne Zögern zu ihnen übergegangen. So aber musste er den Bertefred haben, er musste ihn auch töten, sonst war er selber verloren. »Kommt er mit dem Leben davon«, hatte Childebert ihm grinsend gesagt, »dann fall mir nicht in die Hände!«


  Godegisil machte eine weitere Runde um die Kirche. Er war nicht fromm, doch er respektierte die Macht. Auch ein Bischof gehörte zu den Mächtigen, weil er einen noch Höheren vertrat, mit dem man sich besser nicht anlegte. Die Drohung mit himmlischer Vergeltung war ernst zu nehmen. Eine große Stadtkirche wie diese in Brand zu stecken, kam ohnehin nicht in Frage. Mit der kleinen Dorfkirche von Vaivre war es etwas anderes gewesen, die lag so versteckt zwischen Hügeln und Wäldern, dass der Brand vielleicht nicht einmal von ganz oben bemerkt wurde. Was war hier also zu machen?


  Der Blick des langen Hundertschaftsführers glitt an der Kirchenwand empor. Das Mauerwerk war stark, aber das Dach hatte Schäden. Der Wind hatte Ziegel abgedeckt, zwischen den Sparren klafften Löcher. Nur das Dach des Seitenschiffs über der Kapelle und der Bischofswohnung war in einigermaßen gutem Zustand. Wie hatte der Bischof gesagt? »Solange sie dieses Dach über den Köpfen haben, darf den Männern kein Haar gekrümmt werden.«


  Godegisil rief abermals seine Unterführer zusammen, dazu einen Teil der Mannschaft.


  »Herhören!«, sagte er. »Ein paar Mutige vor, die da oben einen Spaziergang wagen. Man hat eine gute Aussicht, und wir müssen gewärtig sein, dass die Verschwörer noch über Truppen verfügen, die vielleicht schon im Anmarsch sind. Von dort überblickt man die ganze Gegend.«


  Sieben Männer meldeten sich. Leitern wurden herbeigeholt, und Godegisil ließ sie gleich auf das Seitenschiff mit der Kapelle klettern. Das Dach bildete nur mäßige Schrägen, man konnte bequem darauf hin- und herlaufen.


  »Keine Rücksicht!«, befahl der Hundertschaftsführer. »Das Dach hat schon so viele Löcher, dass es auf eines mehr oder weniger nicht ankommt.«


  Die sieben hatten verstanden. Über den winzigen, hoch gelegenen Fenstern des Seitenschiffs trampelten sie hin und her und riefen Meldungen hinunter. »Noch kein Feind in Sicht!« »Verdächtige Bewegung am Waldrand!« »Auf der Straße nähern sich Reiter!«


  Die ersten Dachziegel lösten sich, stürzten außen herab, zerbarsten unter Gepolter. Die Sparren knarrten unter den Tritten, splitterten, brachen. Immer mehr Ziegel verloren Halt und fielen durch die Löcher nach unten.


  Einer krachte mitten auf den Tisch, an dem Bertefred mit seinen Leuten beim Mahl saß.


  »Verflucht! Sie greifen von oben an! Suchen wir Deckung!«


  Sie sprangen auf und rannten ins Mittelschiff. Auch in der Wohnung des Bischofs kamen Ziegel und Schutt herab. Ein Tisch wurde umgeworfen, ein Reliquienkästchen zerbrach.


  Agerich eilte hinaus.


  »Wo ist euer Anführer, Leute?«


  »Hier bin ich, Bischof.«


  »Was fällt euch ein? Ihr zerstört ja die Kirche! Gott …«


  »Gott hat bestimmt nichts dagegen, dass wir da oben Ausschau halten  nach den Feinden des Königs!«


  »Aber ihr ruiniert das Dach!«


  »Beruhige dich! Der König wird es ersetzen!«


  Inzwischen war der siebenköpfige Wachtrupp auf dem Kirchendach verstärkt worden. Der lange Hundertschaftsführer selbst sah es als seine Pflicht an, hinaufzusteigen. Auch über dem Mittelschiff klafften nun riesige Löcher, und die Männer konnten sich nur noch auf allen vieren bewegen. Der fröhliche Teil des Unternehmens begann, es war nicht mehr nötig, sich zu verstellen. Sie rissen die Ziegel heraus und schleuderten sie hinunter, mitten hinein in die Kirche, auf die in Panik hin und her Hastenden. Die Flüchtlinge krochen unter die wenigen Bänke, duckten sich neben den Altar, suchten Schutz hinter Säulen und Pfeilern. Den Ziegeln folgten Sparrenholz, Bretter, ganze Balken. Mit Freudengeschrei wurden Treffer angezeigt. Bald wankte der erste der Begleiter des Bertefred blutend zum Ausgang und ergab sich. Einer nach dem anderen folgte. Ihnen drohte ja nicht die Todesstrafe. Nur Bertefred selbst irrte weiter umher, mit Staub bedeckt, blutbesudelt, schon mehrmals getroffen. Der beleibte Verschwörer gab ein prächtiges Ziel ab. Ein Balken, der ihm auf das Genick krachte, fällte ihn. Auf einem Schutthaufen blieb er liegen.


  »Ist es denn möglich, König«, sagte der Bischof Agerich, der unverzüglich nach Metz geeilt war, »dass du den Frevel des Godegisil billigst? Diese schreckliche Entweihung des heiligen Ortes?«


  »Mein lieber Bischof«, erwiderte Childebert, »ich kann wirklich nichts dabei finden, wenn ein Kirchendach der Wachsamkeit dient. Eher sollte ich dir den Vorwurf machen, dass es in schlechtem Zustand war und meine Männer dadurch in Gefahr gerieten. Trotzdem will ich ein frommes Werk tun. Ich werde, wie dir versprochen wurde, das Dach neu decken lassen und dabei nicht sparen. Auch alle anderen Verluste werden großzügig ersetzt. Am Ende hast du also nur Vorteile. Siehst du das ein?«


  Was blieb Agerich übrig, als seinem König ergebenst zu danken.

  



  Die Geschichte eines Abtes, der Gott im Himmel einen kurzen Besuch machte

  



  Der heilige Bischof Salvius von Albi starb im Jahre des Herrn 585 zum zweiten Mal, nachdem er zehn Jahre zuvor schon einmal gestorben war. Man sagte ihm nach, er sei ein Mann »von größter Heiligkeit und kleinster Begehrlichkeit« gewesen, der lieber arm und gottesfürchtig lebte, als den Reichtümern der vergänglichen Welt nachzujagen. Sein ganzes Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, Gottes Gebote unter den Menschen durchzusetzen und der Kirche des Herrn zu dienen. Damit hing es auch zusammen, dass man seine erste Abberufung ins Jenseits höheren Ortes zurücknahm und ihm weitere zehn Jahre seines segensreichen Wirkens auf Erden gewährte.


  Das erste Mal starb er nicht als Bischof, sondern als Abt eines Klosters. Dieses Amt machte ihm wenig Freude, denn wenn er auch selber streng nach der Regel der Väter lebte, sah er doch bekümmert, dass die Brüder seiner Mönchsgemeinde allzu sorglos irdischen Genüssen frönten und kaum einen Gedanken auf den Himmel und das Jenseits verschwendeten. Er wurde nicht müde, ihnen darüber heftige Vorhaltungen zu machen, doch hatte er wenig Erfolg. Es schmerzte ihn, dass sie das Gebet vernachlässigten, wenig vom Fasten hielten und glaubten, es nicht nötig zu haben, sich für ein Paradies, das es vielleicht gar nicht gab, irgendwelchen Mühseligkeiten auszusetzen. Schließlich gab er es aber auf, sie zu schelten und zu strafen, und zog sich in eine abgelegene Zelle zurück, wo er sich dem Gebet und der Lektüre der heiligen Schriften widmete. Die Mönche lebten weiter ihr fröhliches Klosterleben und hatten schon fast ihren Abt vergessen. Doch eines Nachts während eines Gewitters, als Blitze zuckten und Donner grollte, hörten sie ihn plötzlich laut jammern. Und als sie in seine Zelle traten, sahen sie, wie er mit letzter Kraft die Arme zum Himmel aufhob und seine Seele dem Herrn befahl. Der Bruder Medicus konnte ihm nicht mehr helfen und hätte es wohl auch nicht gekonnt, wenn er nicht betrunken gewesen wäre. Salvus seufzte und röchelte noch eine kurze Weile, dann verstummte er, sein Auge erstarrte, und so starb er.


  Die Brüder trugen ihn gleich über den Klosterhof in die Kapelle, um ihn dort aufzubahren. Da es stark regnete, fiel ausreichend Wasser auf den Leichnam, und er musste nicht noch einmal gewaschen werden. Sie stellten die Bahre hinter den Altar, bedeckten den Toten mit einem Tuch und zündeten eine Kerze an. Abwechselnd hielten einige die Totenwache, wobei sie sich die Zeit bis zum Morgen mit Würfeln vertrieben und sich aus einem Fässchen fleißig die Becher füllten.


  Gleich nach Sonnenaufgang wollten sie den Verstorbenen auf dem kleinen Klosterfriedhof bestatten. Als aber die Mönche, die ihn hinaustragen wollten, die Bahre anhoben, bemerkten sie plötzlich, wie sich unter dem Leichentuch etwas regte. Einer erschrak so sehr, dass er die Bahre losließ und der Tote beinahe zu Boden fiel. Er konnte sich aber noch festhalten, und zum Erstaunen aller schlug er die Augen auf. Er sah sich um und starrte sie an und schien nicht zu wissen, wo er war. Doch gleich darauf stieß er einen herzzerreißenden Klagelaut aus und begann erst leise, dann immer lauter zu barmen.


  »O Herr, mein Gott! Warum hast du mir das angetan? Warum lässt du mich an diese finstere Stätte unseres irdischen Aufenthalts zurückkehren? Warum? Warum? Ich war so glücklich, bei dir im Himmel zu sein. Ich hoffte, nun endlich  zum Lohn für mein gottgefälliges Erdenleben  in deiner Nähe verweilen zu dürfen. Warum hast du mich genötigt, zurückzukehren? Warum stößt du mich zurück in das jammervolle Dasein auf dieser traurigen Welt?«


  So klagte er eine Weile, wobei er aufstand und in seinem Leichenhemd gestikulierend und himmelwärts blickend in der Kapelle hin und her ging, als spräche er tatsächlich mit Gott. Die Brüder versuchten, ihn anzusprechen, aber er schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Bemerkenswert war, dass er kraftvoll und gesund wirkte, keineswegs mehr so hinfällig wie in der letzten Zeit. Anfangs wichen alle vor ihm zurück, wussten sie doch nicht, ob sie einen lebendigen Menschen oder einen Geist vor sich hatten. Dann wagten es aber ein paar Mutige, sich ihm zu nähern, ihm vorsichtig unter die Arme zu greifen und ihn hinauszuführen, zurück in die Zelle, aus der sie ihn in der Nacht als Toten hinausgetragen hatten. Sie legten ihn auf sein Lager und brachten ihm etwas zu essen. Aber er rührte nichts an und schien noch immer niemanden wahrzunehmen. Und stets aufs Neue begann er, mit dem Unsichtbaren zu reden und sein trauriges Los zu beklagen, unter die Menschen und in sein altes, elendes Leben zurückgestoßen zu sein.


  Das ging drei Tage lang so. Die Brüder waren ratlos und so verwirrt, dass sie darüber den Wein und die Würfel vergaßen. Einige beteten sogar und fasteten. Immer wieder schlich einer zu der Zelle des wiederauferstandenen oder wiedererweckten Toten, steckte den Kopf hinein und kehrte dann mit einer Geste zu den anderen zurück, die sagte: Noch immer dasselbe! Zweifellos handelte es sich um Salvius, ihren Vorsteher, aber er aß nicht, er trank nicht, er ging auch sonst keinem Bedürfnis nach. Und an keinen von ihnen richtete er das Wort. Lebte er eigentlich wieder?


  Am dritten Tag aber, als alle im Refektorium beisammen waren und appetitlos ihre Suppe löffelten, kam er plötzlich zur Tür herein. Er sagte: »Gott mit euch, meine Brüder!«, setzte sich auf seinen alten Platz an der Stirnwand und bat den Cellerar um einen Teller Suppe und ein Stück Brot. Alle sahen gespannt zu ihm hin. Und nachdem er ein wenig gegessen hatte, blickte er heiter in die Gesichter, nickte diesem und jenem zu, und endlich richtete er auch das Wort an sie.


  »Meine geliebten Brüder«, begann er. »Ich sehe euch an, dass ihr dem Wunder, das mir widerfahren ist, noch keinen rechten Glauben schenken könnt. Ich versichere euch aber, dass ich der glücklichste aller Menschen bin, und ich bitte euch, freut euch mit mir! Glücklich ist nämlich, wer es in diesem kurzen, zeitlich begrenzten Leben so weit bringt, Gottes Herrlichkeit im Himmel zu schauen!«


  Man hörte nur eine Fliege summen, so still war es im Refektorium. Salvius beugte sich wieder über seinen Teller und aß ein paar Löffel Suppe. Er schien einen Augenblick lang unschlüssig zu sein, ob er weiterreden oder über das Wunderbare, das ihm geschehen war, lieber schweigen sollte. Dann aber konnte er nicht anders, als sein übervolles Herz zu öffnen und alles zu berichten.


  »Vernehmt denn, meine Brüder, was mir widerfuhr. Als ihr mich vor vier Tagen, während meine Zelle unter Blitz und Donner erbebte, tot daliegen saht, wurde ich von zwei Engeln aufgehoben und zu den Höhen des Himmels geführt. Da sah ich von oben zurück auf diese traurige Erde und auch auf die Sonne, den Mond, die Wolken und die Sterne. Alles hatte ich plötzlich zu meinen Füßen. Dann wurde ich durch ein Tor geführt, das heller als Sonnenlicht strahlte, und kam in ein Haus, in dem sogar der Fußboden wie Gold glänzte. Auch hier herrschte eine unbeschreibliche Helle, und der Raum in dem Haus schien unendlich zu sein. Es war voller fröhlicher Menschen, Männern und Frauen, so vielen, dass es unmöglich war, auch nur annähernd ihre Zahl zu schätzen. Die Engel gingen mir durch die dichtgedrängten Reihen voran und öffneten mir eine Gasse. Ging ich? Schwebte ich? Ich kann es nicht mehr sagen, meine Brüder. Immer näher kam ich aber an einen Punkt, der mir schon aus weiter Ferne aufgefallen war. Dort hing eine Wolke, die heller als alles Licht strahlte. Nichts sah man mehr von Sonne, Mond und Gestirnen  nur diese Wolke war da, die jedes natürliche Licht überstrahlte. Während ich mich der Wolke näherte, streckten sich mir von allen Seiten Hände entgegen. Da waren alle unsere Märtyrer und Bekenner, die wir hier unten in tiefer Demut verehren: Paulus, Augustinus, Antonius, Sebastianus, die heilige Agnes … alle! Und als ich dann an der Stelle, die mir die Engel wiesen, stehen blieb, umwallte mich plötzlich ein Duft von solcher Süßigkeit, dass ich nicht mehr nach Speise und Trank verlangte. Und dann … dann hörte ich plötzlich die Stimme … eine Stimme, Brüder, wie die des großen Wassers in der Offenbarung des Johannes! Und diese Stimme sprach: ›Mein treuer Diener Salvius! Viel zu früh hast du die Welt verlassen. Es ist mein Wille, dass du dorthin zurückkehrst! Die Kirche braucht dich, die Menschen brauchen dich. Kehre zurück! Kehre zurück!‹ So, Brüder, sprach diese übermenschliche Stimme zu mir, aber ich sah nicht den, der sprach. Er schwebte in dieser glänzenden Wolke und war für mich nicht wahrnehmbar. Doch natürlich erkannte ich ihn! Ich warf mich zu Boden und rief unter Tränen: ›Herr, warum hast du mir dies alles gezeigt, da du es mir nun wieder entziehen willst? Hab Mitleid, verstoße mich nicht von deinem Angesicht! Lass mich nicht in die elende, sündige Welt zurückkehren! Erlaube, dass ich hierbleibe, hier in der Herrlichkeit, bei dir im Himmel! Wenn ich wieder nach unten muss, werde ich vielleicht den Weg zu dir niemals wieder finden!‹ Da sprach die Stimme: ›Gehe in Frieden und vertraue mir! Wenn deine Zeit gekommen ist, Salvius, werde ich dich an diesen Ort zurückführen!‹«


  Die Brüder lauschten mit offenen Mündern und wagten nicht einmal, Fragen zu stellen. Unter ihnen saß einer, der im Himmel war und eine  wenn auch nur kurze  Unterredung mit Gott gehabt hatte. Noch betroffener machte sie, dass Salvius plötzlich in Tränen ausbrach.


  »Aber vielleicht«, fuhr er dann unter Schluchzen fort, »vielleicht, Brüder, hätte ich euch das alles gar nicht erzählen dürfen. Ich habe ein Geheimnis enthüllt. Ich hatte die Dreistigkeit, alles preiszugeben, sogar die Worte des Herrn. Oh, ich spüre, dass ich einen furchtbaren Fehler begangen habe. Der süße Wohlgeruch, die himmlische Speise, die mich auch hier unten noch drei Tage ernährt hat, ist von mir gewichen. Meine Zunge ist plötzlich geschwollen, ich habe einen üblen Geschmack im Mund. O Herr!« Salvius stürzte auf die Knie. »Verzeih mir, verzeih mir! Ich tat es nicht aus Übermut, sondern nur in der Einfalt meines Herzens. Ich wollte, dass meine geliebten Brüder die Wahrheit erfuhren! Verlass mich nicht, Herr, und tu, was du mir verheißen hast: Wenn meine Zeit gekommen ist, hol mich zurück!«


  Da er berechtigte Hoffnung hatte, dass sein Flehen erhört würde, wiederholte Salvius die Erzählung von seinem Tod und dem Ausflug in den Himmel trotzdem noch viele Male und vor wechselndem Zuhörerkreis und schmückte sie mit verschiedenen Einzelheiten aus. Er widmete sich, von Gott selber beauftragt, nun auch wieder aufmerksam seinen Pflichten als Abt und hatte die Freude, dass ihm die Brüder im Wissen um die wirkliche Existenz des Paradieses an frommem Eifer nun nicht mehr nachstehen wollten. Natürlich gibt es immer und überall Nörgler und Skeptiker. Ein Bruder namens Waldo erwies sich in der neuen harmonischen Mönchsgemeinschaft als Störenfried, äußerte diese und jene verquere Ansicht und verfiel auch rasch wieder in die alten Laster. Salvius sah sich deshalb genötigt, ihn vor den versammelten Brüdern zur Rede zu stellen.


  »Ich glaube, Bruder Waldo«, schloss er, »dass dir die Zweifel an meinem Aufenthalt im Himmel nur gekommen sind, weil dein Geist von zu vielem Trinken verwirrt ist. Ich befehle dir deshalb, den zweiten Schlüssel zum Weinkeller, den du dir heimlich angefertigt hast, bei mir abzugeben.«


  »Woher weißt du denn von diesem Schlüssel, Vater?«, fragte der Bruder Waldo frech. »Ich hab nur ein einziges Mal davon gesprochen, dass ich einen habe. Und zwar zu dem Bruder Eunius, der selbst gern einen trinkt und mich niemals verraten würde. Das war in der Nacht, als wir beide bei dir Totenwache hielten. Da sagte ich: ›Wir brauchen Wein, um munter zu bleiben. Ich hole welchen, ich hab mir einen Schlüssel verschafft.‹ Könnte es sein, Vater, dass du auf deiner Totenbahre unser Gespräch belauscht hast?«


  Zuerst wollte Salvius auf diese unverschämte Frage mit einem verächtlichen Schweigen hinweggehen. Da er sich aber in unangenehmer Weise angestarrt sah, entschloss er sich zu einer Antwort.


  »Bruder Waldo«, sagte er, »wisse, dass mich die Engel während meines himmlischen Aufenthalts auch in die Abteilung mit den Sündenregistern geführt haben. Dort wird jede Übertretung und jeder Gesetzesverstoß gewissenhaft aufgezeichnet. Alles ist auf großen, gut lesbaren Tafeln niedergeschrieben. Natürlich war ich um euch, meine Brüder, besorgt und ließ mich dorthin führen, wo die Tafeln mit euren Sünden stehen. Da war gerade ein Engel vom Jüngsten Gericht dabei, auf deiner Tafel, Bruder Waldo, ein neues Vergehen zu verzeichnen: Aus Trunksucht Anfertigung eines zweiten Schlüssels zum Weinkeller. Siehst du, daher weiß ich so gut Bescheid!«


  Diese schlagfertige Antwort erhärtete die Glaubhaftigkeit des guten Salvius, und der Skeptiker verstummte beschämt. Der Ruhm des Himmelsbesuchers verbreitete sich, und bald holte man den heiligen Mann aus seiner Klosterzelle und wählte ihn zum Bischof von Albi. Als solcher tat er noch manches gute Werk, und nach zehn Jahren, auf einen Wink des Herrn, der seines Versprechens eingedenk war, wurde er zum zweiten Mal abberufen.


  Wer wollte daran zweifeln, dass er auch diesmal von den Engeln durch das strahlende Tor in das Haus mit dem golden glänzenden Boden geführt, von süßen Düften genährt und unter der Wolke von Gott persönlich begrüßt wurde?

  



  Die Geschichte eines Säulenheiligen, den die römische Göttin Diana verführte

  



  Hier seht ihr die Stelle. Hier stand das römische Götzenbild. Es war eine Diana, ein nacktes Weib mit einem Jagdspeer. Als ich mit meinen Brüdern zum ersten Mal diesen Berg erstieg, hatte ich gleich den Gedanken: Das muss weg! Das ist eine heidnische Herausforderung, das darf nicht sein  hier oben, so nahe unter dem Himmel, gleich unter Gottes Angesicht. Von da an kannte ich nur dieses eine Ziel. Und es wurde erreicht. Nichts ist mehr übrig, nur hie und da noch ein paar Splitter. Da sehe ich einen! Ich trete ihn gleich in den Sand. Nichts soll mehr an das scheußliche Machwerk erinnern. Nichts an die Kämpfe, die ich seinetwegen bestehen musste, an die Qualen, die ich seinetwegen erlitt!


  Wo ich herkomme, wollt ihr wissen? Ich bin Langobarde. Fränkische Krieger schleppten mich mit sich, als sie in Italien wüteten. Meine Eltern hatten sie umgebracht. Irgendwann ließen sie mich in einem Kloster zurück, das sie natürlich vorher ausgeraubt hatten. Die Mönche zogen mich auf, lehrten mich das Evangelium, und irgendwann nahm unser Abt mich nach Tours mit, zum Grabmal des heiligen Martin. Dort hatte ich eine Erleuchtung. Mein Abt strich etwas Staub vom Sarkophag und tat ihn in eine Kapsel, die er mir um den Hals hängte. Hier seht ihr sie! Dieses segensreiche Pulver drang plötzlich, mitten in der Nacht, durch die Spalten der Kapsel und bestäubte über und über meine Brust. Ich fürchtete schon, dass der kostbare Stoff verloren war. Aber als ich die Kapsel öffnete, war sie so voll wie vorher und wie sie es noch jetzt ist. Es war ein Wunder. Der große Heilige hatte mir meinen Weg gewiesen.


  Bald darauf zog ich los, um den Unglauben in diesem Land, der noch so weit verbreitet ist, auszurotten. Zwei ältere Brüder schlossen sich an. Wohin wir kamen, verkündeten wir das Wort Gottes. So gelangten wir auch hierher, in das Gebiet von Trier. Da erfuhren wir, dass es hier oben auf dem Berg diese heidnische Opferstätte gab. Und dass hier von Zeit zu Zeit immer noch Rauch zum Himmel stieg.


  Wir zögerten nicht und kletterten herauf. Und hier auf der Hochebene fanden wir also das Götzenbild. Es stand auf einem Sockel, zehn Fuß hoch, und die Figur hatte noch einmal Mannshöhe. Und es gab auch einen Altar, darauf lagen Ähren und Obst, es war gerade Erntezeit. Diese Diana galt ja den Römern nicht nur als Göttin der Jagd, sondern auch als Fruchtbarkeitsgöttin. Den Altar rissen wir gleich ein, er bestand nur aus lose übereinandergeschichteten Feldsteinen. An dem Kultbild mühten wir uns vergebens ab. Die Steine des Sockels waren verklammert und verfugt, und an die Figur kamen wir gar nicht heran. Wir schlugen erst einmal Holz und bauten uns eine Hütte. Da drüben stand sie. So, Brüder, gründeten wir unser Kloster.


  Diese erste Hütte stand nur wenige Tage. Aus dem Tal kamen Leute herauf, und als sie sahen, dass wir ihren Altar umgestürzt hatten, fielen sie über uns her. Sie jagten uns in den Wald, und die Hütte brannten sie nieder. Dann bauten sie ihren Altar wieder auf, schlachteten einen Widder und hielten ein Opfermahl. Natürlich ließen wir uns nicht entmutigen. Als sie fort waren, rissen wir abermals den Altar ein, und schnell stand die neue Hütte da. Beim nächsten Mal bezogen wir Prügel, und der Älteste von uns dreien brach sich beim Sprung von einem Felsen ein Bein. Da wir nun einen Kranken hatten, durften wir nicht mehr riskieren, dass sie uns die Hütte abbrannten. Wir ließen also auch ihren Altar stehen und überlegten, wie wir anders vorgehen könnten.


  Als sie wieder heraufkamen und opferten, ging ich zu ihnen hin und fing an zu predigen. Doch auch das ging nicht gut, sie warfen mit Steinen nach mir. Mit einem Loch im Kopf gab ich trotzdem nicht auf. Zog mich zurück außer Steinwurfweite. Erhob meine Stimme, so laut es ging, zum Lobe Gottes. Erst lachten sie mich aus, aber beim nächsten Mal waren sie schon daran gewöhnt. Nur ab und zu flog noch ein Stein. Oder sie riefen mir Beleidigungen zu.


  Einmal schrie einer: »Wer bist du schon, Vulfilaich, du kleiner, verschissener Kuttenbrunzer, mit deinem Kreuz? Unsere Göttin ist dem Himmel viel näher! Die trifft die Wolken mit ihrem Speer!«


  Diese frechen Worte ließen mir keine Ruhe. Der Kerl hatte ja leider nicht unrecht. Die heidnische Göttin in ihrer sündigen Nacktheit sah von oben auf mich herab, erhaben und schweigend, und ich stand unten und bellte sie an wie ein Köter. Das musste geändert werden. Die Heiden mussten den sinnlichen Eindruck bekommen, dass der Verkünder der christlichen Lehre höher stand als ihr Götzenbild. Aber wie konnte ich das bewerkstelligen? Sollte ich auf einen Baum klettern? In der Nähe gab es nur Fichten. Man kommt schwer hinauf, und ganz oben kann man sich kaum halten. Wenn ich hinabstürzte, sagte ich mir, wäre das für den wahren Glauben eine nicht wiedergutzumachende Niederlage. Ganz abgesehen von den übrigen Schäden.


  So kam ich auf die Idee mit der Säule. Ich hatte viel gehört von dem berühmten Simeon Stylites, der vor hundertfünfzig Jahren zum ersten Mal in der syrischen Wüste eine Säule bestieg. Was für ein bewundernswerter Asket und Büßer! Da oben stand er, fastete, betete, predigte. Fünfunddreißig Jahre lang und auf immer höheren Säulen! Die letzte, auf der er noch als fast Siebzigjähriger ausharrte, war sechzig Fuß hoch. Neben dem heiligen Martin gab es jetzt noch einen zweiten Heiligen, dem ich nacheifern musste!


  Ihr könnt euch denken, meine Brüder, dass es nicht leicht war, mein Vorhaben zu verwirklichen. Doch es gelang mit Gottes Hilfe. Natürlich brauchte ich auch menschliche Helfer. Leider starb unser verunglückter Bruder am Wundbrand. So waren wir hier auf dem Berge nur noch zu zweit, der Bruder Rikulf und ich, doch mit welch bewundernswerter Tatkraft stand er mir zur Seite! Unzählige Male stieg er den Berg hinab und wieder herauf, um die Christen im Tal für den Säulenbau zu gewinnen, vor allem die dringend benötigten Handwerker. Ich suchte derweil am Hang nach Steinen und schleppte sie hierherauf. Um kurz zu sein, wir brachten es noch vor Wintereinbruch auf eine Säule von dreizehn Fuß Höhe. In einer kleinen feierlichen Zeremonie mit einem Priester von unten bestieg ich barfuß auf der Leiter von Tannenholz meine Himmelswohnung. Was für ein herrliches Gefühl, unter allen Menschen ringsum Gott am nächsten zu sein!


  Mit besonderer Genugtuung erfüllte mich, dass ich nun auf das heidnische Götzenbild hinunterblickte. Ich stand ja etwa drei Fuß höher! Natürlich hatten die Verehrer Dianas längst mitbekommen, was ich vorhatte. Aber sie hatten nur gespottet, ich würde niemals den Mut dazu haben. Als es nun so weit war, fanden sie sich in Scharen ein, und da waren ihre Lästerzungen plötzlich gelähmt, und sie hörten nicht auf, mich von unten anzuglotzen. Ich fing an zu predigen, und, wahrhaftig, da ruhte Gottes Auge auf mir, der Herr Jesus hielt meine Hand, und der Heilige Geist gab mir die Worte ein. Mit schallender Stimme verurteilte ich die Abgötterei, schalt Diana und die anderen toten Götzen und verhieß allen die ewige Höllenstrafe, die mit den Opfergelagen, den Zechereien und den unzüchtigen Tänzen fortfahren würden. Allein der allmächtige Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, ermahnte ich sie, sei des Dankopfers würdig. Ich sah, wie es sie beeindruckte, dass meine Worte so von oben auf sie herabdonnerten, und es entging mir auch nicht, dass einige Angst bekamen. Im Stillen hoffte ich, sie würden sich nun gleich auf das Götzenbild stürzen und es mit vereinten Kräften zerstören. Ja, ich gestehe, einen Augenblick lang war ich sogar überzeugt, es müsse, von der Gewalt meiner Worte getroffen, von selbst umstürzen. Leider geschah nichts dergleichen. Doch es war ein Anfang gemacht.


  Solche meinen Durchhaltewillen stärkenden Erlebnisse gab es freilich nur wenige. Es wurde Winter. Bald kam kaum noch jemand herauf, und ich blieb mit Bruder Rikulf allein. Auf der Säule war es nun überaus ungemütlich. Es fror und schneite, und scharfer Wind fuhr mir in die Knochen. Eiszapfen hingen in meinem Bart, meine nackten Füße waren bald blaurot, und die Nägel fielen mir ab. Der gute Bruder beschwor mich ein ums andere Mal, hinunterzusteigen und in der Hütte das Frühjahr abzuwarten. Aber ich hatte ein Gelübde getan, meinen Posten frühestens zu verlassen, wenn das Götzenbild verschwunden war. Die Menschen hätte ich täuschen können  aber nicht Gott! So erlaubte ich mir nur kleine Erleichterungen. Mein einziges Kleidungsstück blieb die Kutte. Doch in den Nächten, wenn ich mich für ein paar Stunden Schlaf hingekauert an das eiserne Geländer lehnte, legte ich mir nun eine Decke um die Schultern. Ich erlaubte auch Bruder Rikulf, mir in den Korb, den ich zu meiner Versorgung an einem Seil hinabließ, ein Kännchen mit angewärmtem Wasser zu stellen. Das trank ich dazu, wenn ich zu meiner Ernährung ein Stückchen Brot und ein Kohlblatt kaute.


  Endlich wurde es Frühling. Ich hatte durchgehalten. Auch mein Geist, den ich unentwegt betend und psalmodierend beschäftigt hatte, war nicht eingefroren. Nun konnte ich meine Sinne wieder auf das erklärte Ziel richten. Da stand er noch immer, dreißig Fuß von meiner Säule entfernt  der steinerne Beweis des nicht ausgerotteten Unglaubens! Solange ihn eine Schneelast bedeckt hatte, war er zwischen den verschneiten Fichten nicht ganz so ekelhaft und unerträglich gewesen. Ich hatte ihm auch meistens den Rücken zugekehrt und ihm auf diese Weise meine Verachtung gezeigt. Nun aber taute der Schnee, und im Frühlingslicht kam wieder dieses von nichts mehr bedeckte marmorne Weib zum Vorschein!


  Auf eine Versuchung dieser Art, Brüder, war ich nicht vorbereitet. Den ganzen Tag stand nun diese Verführerin nur dreißig Fuß von mir entfernt auf ihrem Sockel, und unentrinnbar war ich ihr ausgeliefert. Sie blickte zu mir herauf  ich stand ja ein wenig höher  und lockte mich mit ihrem bösen Lächeln. Mit ihrem Jagdspeer schien sie auf mich zu zielen. Schamlos, mit leicht gespreizten Beinen kostete sie meine Verwirrung aus. Wenn die Strahlen der Morgensonne die Rundungen ihres Busens und ihrer Hüften streichelten, musste ich schon mit aller Willenskraft die Augen zukneifen, um nicht hinzusehen. Und dann hörte ich geradezu, wie der Teufel lachte, wenn sich unter meiner Kutte etwas bewegte. So etwas passierte mir nun häufig, oft mehrmals am Tag, und ich konnte es an meinem luftigen Standpunkt nur mühsam verbergen. Ich hatte ja nicht, wie berühmte Heilige, einen Dornbusch, um mich hineinzuwerfen, oder ein Erdloch, um mich darin zu verkriechen. Es kamen nun auch wieder Leute und blickten zu mir herauf und hörten auf meine Belehrungen. Da musste ich manchmal die unkeusche Regung mit einem Buch bedecken, das die heiligsten Worte enthielt!


  Am schlimmsten war es in den Nächten. Die Luft war mild, voller süßer Düfte. Silberne Wölkchen zogen über mich hinweg, und der Mond sah immer mal wieder hervor und bestrahlte dieses verfluchte steinerne Weib. Indem er herauskam und verschwand und wieder herauskam, schien sein unruhiges Licht das teuflische Bild lebendig zu machen, und mir war, als bewege es sich auf mich zu, um mich in Wollust zu verzehren. Da kam es vor, dass ich mich beschmutzte, und dann lag ich in meinem Unrat und weinte vor Scham. Und dabei geriet ich so aus der Fassung, dass ich einmal fast von der Säule herabgestürzt wäre.


  Das durfte nicht so weitergehen. Ich fasste einen Entschluss. Ich musste mein Gelübde brechen, zumindest vorübergehend. Eines Nachts, als ich wieder mal von der Versuchung bedroht war, ließ ich mich an dem Seil hinab. Ich schlich in die Hütte, wo Rikulf schnarchte, und holte den Hammer und das Beil. Hinter der Hütte lag die Leiter. Ich nahm sie und stellte sie an den Sockel des Götzenbildes. Schon war ich oben und wollte zuschlagen  aber, Brüder, ich musste mich an der teuflischen Statue festhalten, um nicht zehn Fuß tief zu fallen. Und dabei packte ich die glatte, kühle, doppelt gerundete Rückseite!


  Was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Irgendwie kam es zum Kampf, aber nicht so, wie ich es wollte. Das Beil und den Hammer verlor ich, sie fielen hinunter. Ich presste mich an das heidnische Götzenweib, und es gab Stöße und Erschütterungen. Aber mein Geist war dabei abwesend, ich befand mich in einem Zustand der Raserei, den ich mir heute nicht mehr erklären kann. Plötzlich fühlte ich mich am Arm gepackt. Rikulf war aufmerksam geworden und auf der Leiter heraufgestiegen. Halb ohnmächtig sank ich ihm entgegen, und er lud mich auf seine Schulter, ich war ja nun sehr mager und leicht. Unten kam ich dann wieder zu mir und weiß nur noch, dass es zwischen uns Streit gab. Schließlich brachte ich ihn dazu, die Leiter an die Säule zu stellen, und kletterte mit letzter Kraft hinauf.


  Das war das Erlebnis dieser Frühlingsnacht. Als es hell wurde, staunte ich nicht wenig. Das Götzenbild stand nicht mehr gerade, sondern war schräg nach hinten geneigt. In meinem Kampf mit der teuflischen Macht hatte ich es anscheinend durch heftiges Rütteln und Schütteln geschafft, Steine des Sockels, in die der Fuß der Statue eingefügt war, zu lockern. Ein halber Sieg, Brüder, war errungen!


  An diesem Tag, es war ein Feiertag, kam viel Volk zu uns auf den Berg  Christen, noch nicht ganz Bekehrte und Heiden. Die Heiden sahen voller Wut, was mit ihrer Göttin passiert war. Natürlich hatten sie mich gleich in Verdacht. Ich musste Schmähungen und wieder Steinwürfe erdulden. Doch nun zeigte sich, dass meine Predigten von der Säule nicht in den Wind gesprochen waren. Die Christen und teilweise Bekehrten wandten sich gegen die Verstockten, und bald war ein Handgemenge im Gang. Jetzt ging es um alles! Ich erkannte die Gelegenheit, aus dem halben Sieg einen ganzen zu machen. In einer feurigen Predigt rief ich die Frommen auf, mein Werk zu vollenden. Sie waren bereit. Nachdem die Heiden in die Flucht geschlagen waren, warf ich ihnen mein Seil zu, und sie schlangen es um den Hals des Götzenbildes. Und während ich laut zum Herrn betete, zogen und zerrten sie so lange, bis es sich vollends neigte und herabstürzte.


  So war das, Brüder. So triumphierten wir über die heidnische Göttin. Meine Helfer leisteten gleich ganze Arbeit, indem sie die Statue in kleine Stücke schlugen und auch den Sockel zerstörten. Ich stieg hinab und half selbst dabei. Befreit und glücklich fühlte ich mich. Allerdings hatte der nächtliche Kampf mit dem Bösen an meinem Körper Spuren hinterlassen. Vom Scheitel bis zur Sohle war ich mit blutigen Schrammen und Beulen bedeckt. Aber ich besaß ja die Kapsel mit dem Staub vom Grabe des heiligen Martin! Davon verrührte ich ein wenig mit Wasser zu einem heilkräftigen Öl, rieb mich ein und versank darauf in einen tiefen Schlaf. Und als ich erwachte, war meine Haut rein und unverletzt. Der Plage, mit der sich der böse Feind an mir rächen wollte, hatte der Heilige die Wirkung genommen.


  Ihr wollt wissen, ob ich danach die Säule wieder bestieg? Ich wollte es, Brüder. Aber da kam der Bischof zu uns herauf, und anstatt mich zu ermuntern, sagte er: »Sei vernünftig, Vulfilaich. Den Ruhm eines Simeon Stylites wirst du doch nicht erringen. Die Natur unseres Landes ist auch für solche Art Buße ungeeignet. Einen zweiten Winter auf der Säule würdest du nicht überleben. Bleib lieber hier unten mit Bruder Rikulf, baut ein paar neue Hütten, gründet ein Kloster und nehmt noch andere Brüder auf.«


  Nun, was war da zu tun? Wenn so ein würdiger Oberhirte unserer heiligen Kirche etwas befiehlt, gehört es sich nicht, zu widersprechen. Ein paar Tage später rief er mich zu sich in die Stadt, und als ich zurückkehrte, war meine Säule weg. Er hatte Arbeiter geschickt, die sie abtrugen. Hier, an dieser Stelle … hier stand sie. Ich weinte um sie, aber nicht lange.


  Da habt ihr also meine Geschichte. Was ist nun, Brüder? Seid ihr entschlossen? Wollt ihr in unser Kloster eintreten?

  



  Die Geschichte eines Rächers, der aus seiner Rache ein Geschäft machen wollte

  



  Der Haushofmeister der Königin Brunichilde, Flavianus, saß in seinem Haus in Agen mit einigen Gästen zu Tisch und speiste gegrillte Forelle mit Kräutersoße und Bohnenkraut.


  Einer der aufwartenden Diener beugte sich zu ihm und sagte: »Er ist wieder da!«


  »Wer? Dieser Kerl aus Manthelan?«


  »Ja, Herr. Und er lärmt draußen herum und verlangt, dass man ihn endlich vorlässt.«


  »Er wird uns den Appetit verderben. Aber ich werde ihn wohl nicht los. Schick ihn herein.«


  Die Diener führten einen hageren, schwarzbärtigen Burschen herein, der sich ungelenk verbeugte und die Gesellschaft mit strengen, mürrischen Blicken musterte. Er war fränkisch gekleidet, mit knielangem Kittel und kreuzweise gebundenen Wadenbändern. An seinem Gürtel mit Silberbeschlägen hing das Kurzschwert, der Sax.


  »Du bist also dieser … dieser …«, sagte Flavianus, nachdem er mit einem Schluck Wein den Mund ausgespült hatte. »Wie war dein Name?«


  »Chramnesind.«


  »Und du bist Gutsbesitzer in Manthelan.«


  »Bin ich gewesen. Habe ja alles verloren. Man hat mir ja alles weggenommen«, sagte der Bärtige und blickte finster auf die Gäste, die weiteraßen. »Aber ich will es zurückhaben!«


  »Wer hat dir alles weggenommen?«


  »Es wurde so von der Frau Königin angeordnet.«


  »Jaja, so war es wohl. Ich erinnere mich. Die Frau Königin Brunichilde war sehr zornig auf dich. Du hast einen Mann ermordet, der in hoher Gunst bei ihr stand.«


  »Das war Notwehr, edler Herr, und außerdem eine gerechte Strafe.«


  »Du sollst den Leichnam völlig nackt an den Pfahl einer Zaunhecke gehängt haben.«


  »Habe ich, ja.«


  »Warum?«


  »Wenn der tote Mann schuldig ist an seinem Tod, dann ist das bei uns Franken so üblich.«


  »Wir halten uns besser an das römische Recht«, sagte der Haushofmeister seufzend und tauschte Blicke mit seinen Gästen. »Wie hast du diesen … wie hieß der Mann?«


  »Sichar.«


  »Wie hast du den Sichar denn umgebracht?«


  »Ich habe die Lampe gelöscht und dem Kerl den Schädel gespalten. Mit diesem guten Schwert.« Er klopfte auf den Griff des Schwertes an seinem Gürtel.


  »Warum die Lampe gelöscht?«


  »Na, damit er seine Waffen nicht fand. Er hatte sie abgelegt.«


  »Er hatte also keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.«


  »Wenn einer schuldig ist, muss er büßen. Da gibt es nichts zu verteidigen.«


  »Und was war seine Schuld?«


  »Meine Verwandten hatte er umgebracht. Meinen Vater, meinen Onkel und meinen Bruder.«


  »Und dafür wolltest du nun Vergeltung üben.«


  »War das denn nicht meine Pflicht?«


  »Hör mal, Chramnesind«, mischte sich einer der Gäste ein, ein Grauhaariger mit kostbaren Ringen an den Händen. »Ich kenne deinen Fall. Der Judex, der dich zuerst verhörte, hat mir seltsame Sachen über dich erzählt. Mit deiner Rache hattest du es nicht gerade eilig. Zwei Jahre hast du dazu gebraucht. Obwohl dieser Sichar deine nächsten Verwandten ermordet hatte, wart ihr  du und er  die besten Freunde. Ihr sollt überhaupt erst nach dieser Untat Freunde geworden sein. Man sah euch ständig zusammen, ihr habt gemeinsam gezecht und getafelt, seid miteinander auf die Jagd gegangen. Ihr sollt sogar das Nachtlager miteinander geteilt haben. Plötzlich aber fiel dir nun ein, ihn umzubringen.«


  »Ich wollte ihn ja vorher schon kaltmachen!«, erwiderte Chramnesind trotzig. »Aber der Bischof und der Judex haben immer wieder auf mich eingeredet, dass ich mich mit ihm versöhnen sollte. Da habe ich schließlich nachgegeben.«


  »Weil es dir auch viel Geld einbrachte.«


  »Das Wergeld, ja. Aber es war nur noch halb so viel, wie mir zustand.«


  »Die andere Hälfte hattest du dir schon gesetzwidrig selber genommen. Durch einen Einbruch in seinem Haus. Bei dem auch gleich noch einige Knechte erschlagen wurden.«


  »Die Knechte, die er uns vorher umgebracht hatte, sind gar nicht zu zählen!«


  »Und trotzdem wart ihr plötzlich so gute Freunde?«


  »Das behaupten die anderen, er war immer mein Feind! Und es war mein Recht, ihn zu töten! Dafür darf man mich nicht zum Bettler machen!«


  Der bärtige Rächer schüttelte beide Fäuste und warf funkelnde Blicke um sich.


  Diener kamen und gingen, trugen Platten und Teller ab, brachten Obst und Gebäck.


  »Ich bin leider nicht so gut unterrichtet wie du, Proculus«, sagte Flavianus zu dem Grauhaarigen, während er sich in der Schüssel, die ihm ein Diener hinhielt, die Hände wusch, »deshalb möchte ich alles von Anfang an hören. Sonst kann ich mir ja kein Urteil bilden. Immerhin geht es hier um eine Entscheidung der Königinmutter. Es ist gut, dass ihr, meine Freunde, alle juristisch gebildete Männer seid, so könnt ihr mir raten. Erzähle mal, Chramnesind, wie diese ärgerliche Familienfehde begann, die schon so viele Menschenleben gekostet hat. Was war der Auslöser?«


  »Wie alles anfing, willst du wissen?« Chramnesind schnaufte, rieb sich die Nase, zupfte an seinem schwarzen Bart. »Nun, es war wegen der Tranquilla. Mein Bruder Austregisil wollte sie haben, aber Sichar bekam sie. Was er als Morgengabe und Wittum bot, gefiel ihren Leuten wohl besser. Der war ja auch in der besseren Lage. Sein Alter war tot, er hatte alles geerbt und konnte hergeben, was er wollte. Bei uns entschied der Vater, und es waren zwei Söhne zu versorgen.«


  »Und das war der Grund für die Feindschaft zwischen Sichar und deinem Bruder?«


  »Die konnten sich vorher schon nicht leiden, hatten sich oft geprügelt. Aber jetzt wurde es schlimmer. Austregisil war nun mal verrückt nach dieser Tranquilla. Es machte ihn wütend, dass ausgerechnet Sichar sie kriegte, dieser Großtuer, dieser Leichtfuß. Und Sichar prahlte überall damit, dass er die Schönste im Dorf meinem Bruder abspenstig gemacht hatte. Die gingen sich nur noch aus dem Wege, und das war auch besser so.«


  »Aber dann kam es wohl zum Zusammenstoß. Wie geschah das? Erzähle!«


  »Das war zu Weihnachten. Da feierten sie groß beim Priester Leo. Der war Sichars Freund, der hatte ihn auch dazu gebracht, sich am Hochzeitstag unters Altartuch zu knien. Allen erzählte er, Gott im Himmel habe die Ehe gesegnet. Austregisil konnte ihn deshalb nicht ausstehen. Na, und wie wir nun Weihnachten in der Familie beisammensitzen, schickt Leo seinen Knecht und lädt uns ein. Wir sollten alle in sein Haus kommen und dort mit ihnen Versöhnung feiern. Natürlich steckte Sichar dahinter. Er wollte sich spreizen mit seiner Eheliebsten und sich an Austregisils Ärger weiden. Er hatte sogar sein silbernes Tischgeschirr mitgebracht, denn Leo war ja nur ein ärmlicher Kirchenmann. Wir sollten staunen, und Sichar wollte der Größte im Dorf sein. Mein Bruder roch das gleich alles, und weil er schon etwas getrunken hatte, schmiss er dem Knecht  dem Knecht des Priesters  als Antwort einen Schemel an den Kopf. Und als der dreist wurde und drohte, das würden sein Herr und Sichar nicht hingehen lassen, riss er sein Schwert von der Wand. Und ehe wir ihn daran hindern konnten, hatte er zugeschlagen. Und da lag nun der Knecht in seinem Blut.«


  »War er tot?«


  »Auf der Stelle. Der hat nicht gelitten.«


  »Das also war die erste Untat.«


  »Na, Untat, edler Herr … Mein Bruder war über so viel Frechheit empört und hatte sich hinreißen lassen. Wer könnte das nicht verstehen? Aber Sichar  der Teufel weiß, wie er es gleich erfuhr  stimmte ein großes Geschrei an, zog mit seinen Kumpanen und Knechten durchs Dorf und schrie, wir sollten zur Kirche kommen. Das ließen wir uns nicht zweimal sagen! Wir nahmen die Waffen, und es ging los. Der Platz vor der Kirche war das Schlachtfeld. Sichar und seine Leute gingen unter wie Steine im Fluss. Er selber entkam, weil der Priester ihn durch eine Hintertür seines Hauses hinausschleuste. Aber vier Knechte von denen blieben zurück. Die waren verletzt, und wir gaben ihnen den Rest.«


  »Ihr habt die verletzten Knechte getötet, obwohl ihr Herr schon geflohen war?«


  »Warum denn nicht? Die waren zu nichts mehr nütze. Einer hatte die Hand ab, der andere ein Auge raus …«


  »Und was geschah weiter?«


  »Weiter nichts. Wir gingen nach Hause.«


  »Beladen mit Sichars silbernem Tafelgeschirr«, ergänzte Proculus, der die Geschichte schon kannte. »Das habt ihr bei der Gelegenheit gleich mitgehen lassen.«


  »Das haben wir nur gemacht, damit er nicht wieder damit großtun konnte«, entgegnete der Bärtige störrisch. »Wir versteckten es gut. Das meiste nahm mein Vater, den Rest versteckten mein Bruder und der Onkel. Aber irgendwer muss es ihm verraten haben. Er hetzte ein paar andere auf, und nachts drangen sie bei uns ein und richteten ein Blutbad an. Mein Vater Aldo, mein Bruder Austregisil, mein Onkel Eberulf … alle tot! Ich hatte Glück, weil ich bei den Pferden schlief. Sie fanden mich nicht. So blieb wenigstens einer übrig, um die Untat zu rächen.«


  »Aber zunächst versuchten der Bischof und der Judex von Tours, euch zur Vernunft zu bringen«, sagte Flavianus. »War es nicht so? Sie luden euch vor, und Sichar wurde zu einer Buße verurteilt. Warum hast du die Buße nicht angenommen? War dir die Summe nicht hoch genug?«


  »Ich wollte kein Gold, ich wollte Rache.«


  »Und warum hast du dann kurz darauf mit zwanzig Männern sein Haus in Manthelan gestürmt, obwohl du wusstest, dass er gar nicht anwesend war?«, fragte Proculus. »Warum habt ihr das Haus geplündert und in Brand gesteckt und wieder mehrere Knechte getötet? Warum habt ihr seine Herden fortgetrieben und alles Wertvolle und Bewegliche mitgenommen?«


  »Das haben wir nur gemacht«, sagte Chramnesind seufzend, als langweilte ihn die Fragerei, »weil es hieß, er sei tot. Irgendwer hatte uns erzählt, dass er in seinem anderen Haus, bei Poitiers, mit einem seiner Knechte in Streit geraten war und dass der ihn umgebracht hatte. Da dachten wir: Wenn er hinüber ist, bekommen wir gar nichts mehr für unsere Toten. Er hatte ja noch keine Kinder, und irgendein entfernter Verwandter mit Einfluss konnte alles an sich reißen. Da nahmen wir uns, was wir noch kriegen konnten. Danach stellte sich dann heraus, dass nicht der Knecht den Sichar, sondern Sichar den Knecht erschlagen hatte. Das konnten wir doch nicht ahnen. Sollten wir nun alles zurückbringen? Er hatte ja noch genug. Das Haus bei Poitiers und …«


  »Und dann kam es wohl nochmals zu einer Gerichtsverhandlung«, unterbrach ihn Flavianus.


  »Ja, und der Judex sprach mir jetzt nur noch die Hälfte des Wergelds für unsere Toten zu. War das gerecht?«


  »Die andere Hälfte hattest du dir ja schon selber genommen.«


  »Zum Glück. Denn Sichar hätte bestimmt nichts herausgerückt. Und wenn ihn der Judex hundertmal dazu verurteilt hätte.«


  »So warst du nun plötzlich wohlhabend«, sagte Proculus lächelnd. »Denn die andere Hälfte des Wergelds bezahlte der Bischof aus Mitteln der Kirche. Damit endlich Frieden war und das Morden aufhörte. Vorher warst du ein armer Kerl, ein jüngerer Sohn, der nicht viel erben würde, und auf einmal  ein reicher Mann. War es nicht so, dass du die Buße zunächst abgelehnt hattest, um darauf zu lauern, dass Sichar mal fort war, und um dann sein Haus auszurauben? So hattest du schon einen Teil in der Scheuer. Den Rest konnte Sichar nun nicht mehr zahlen, selbst wenn er willig gewesen wäre. Aber du wusstest, dass dafür der Bischof aufkommen würde, das hatte er bei der Verhandlung versprochen. Auf diese Weise bekamst du alles.«


  »Es stand mir ja zu!«, rief Chramnesind.


  »Gewiss«, nahm wieder der Hausherr das Wort. »Aber damit war Sichars Verbrechen an deinen Verwandten gesühnt. Und du hattest kein Recht mehr, ihn dafür umzubringen.«


  »Das wollte ich gar nicht … wollte ich nicht«, erwiderte der Bärtige und geriet ins Stottern. »Ich hab ja … hab ja aus Notwehr gehandelt.«


  »Er griff dich an?«


  »Jaja, das tat er.«


  »Bleib bei der Wahrheit, Chramnesind«, ermahnte ihn Proculus. »Die Zeugen haben etwas anderes ausgesagt.«


  »Er beleidigte mich. Das ist auch ein Angriff!«


  »Du hast uns immer noch nicht erklärt, warum ihr plötzlich so gute Freunde wart.«


  »Warum? Er kam dauernd zu mir ins Haus, er drängte sich auf. Ich hatte gar nichts mit ihm im Sinn, er war mir widerwärtig. Aber er tat so, als wollte er nach dem Willen des Bischofs Frieden und Freundschaft halten. Dabei ging es ihm um etwas ganz anderes: Er wollte sich so viel wie möglich zurückholen. Er trank meinen Wein, er fraß sich durch, er besprang meine Mägde … Er tat so, als sei er bei mir zu Hause.«


  »Und das war dir gar nicht so unrecht, wie?«, sagte Proculus. »Im Stillen warst du doch stolz darauf, dass einer, der früher auf dich herabgesehen hatte, jetzt als Schmarotzer an deinem Tisch saß. War das nicht wohltuend? Gab es dir nicht ein gutes Gefühl, seine Untat so gründlich genutzt zu haben, dass du jetzt der Überlegene warst?«


  »Das gab ihm kein Recht, mich zu beleidigen!«, stieß Chramnesind wütend hervor.


  »Er beleidigte dich also«, sagte Flavianus. »Und worin bestand nun diese Beleidigung? War sie wirklich so fürchterlich, dass du in Notwehr auf ihn einschlagen musstest?«


  »Ja! Ja, das war sie! Er war wieder mal angeschlichen gekommen, wir tranken, und es wurde spät. Da sagt er plötzlich, so dass alle es hören können: ›Mein Lieber, weißt du, dass du mir großen Dank schuldest?‹ ›Wofür denn Dank?‹, sage ich. ›Dafür‹, sagt er, ›dass ich dir deine Verwandten erschlagen habe. Was warst du vorher? Ein Jämmerling. Dein Vater, dein Onkel, dein älterer Bruder … alle hatten dir zu befehlen. Und vom Käse blieb dir nur ein Stück Rinde. Jetzt, da ich dir deine Tyrannen totgemacht habe, befiehlst du selbst und bist reich. Du hast das Wergeld empfangen, und deine Truhen bersten von Gold und Silber. Ohne mich wärst du noch heute ein armer Hund. Alles verdankst du nur mir, dafür solltest du mir die Füße küssen!‹ So sprach er, dieser verfluchte Mörder. Durfte ich das auf mir sitzen lassen? War es nicht meine Pflicht, mich zu wehren, den Kerl zum Schweigen zu bringen? Musste ich eine solche Beleidigung nicht mit dem Schwert beantworten? War ich das den Toten nicht schuldig?«


  Chramnesind schwieg und blickte um sich. Erst starrte er den Hausherrn an, dann nach und nach die anderen Gäste, die schweigend Blicke tauschten. Plötzlich schien ihm etwas zu dämmern. Er fing an zu stammeln und wollte etwas erklären. Aber Flavianus schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


  »Ich denke, wir haben genug gehört. Es war Notwehr gegen die Wahrheit. Das heißt nicht, dass wir den Tod des Sichar, dieses verabscheuenswürdigen Mörders, bedauern. Aber wir sehen auch keinen Grund, unseren Einfluss auf die Königin zu missbrauchen, damit sie ihren Befehl, dein Vermögen einzuziehen, zurücknimmt. Du hattest das königliche Gericht angerufen und ein gerechtes Urteil bekommen. Daran ist nichts zu ändern. Entferne dich jetzt.«


  Es bedurfte des Einsatzes mehrerer kräftiger Diener, um den schreienden und fluchenden Bittsteller aus dem Speisezimmer und zurück auf die Straße zu schaffen.

  



  Die Geschichte eines unfreien Paars, das Herzog Rauching lebendig begraben ließ

  



  Die junge Frau lag nackt in dem ausgehöhlten Baumstamm, in der vier Fuß tiefen Grube. Die Knechte führten den Mann herbei und lösten seine Fesseln. Sie rissen auch ihm die Kleider herunter. Er leistete keinen Widerstand. Die vier Knechte packten jeder einen Arm oder ein Bein, und so ließen sie ihn einen Augenblick mit dem Gesicht nach unten über der Grube schweben. Er starrte hinunter auf die Frau, sie zu ihm herauf, beide stumm in Erwartung des Entsetzlichen. Die Männer der Gefolgschaft riefen sich Scherzworte zu. Dann senkten die Knechte den Mann hinab, bis er auf der Frau zu liegen kam.


  Rauching, der Herzog, stand am Rande der Grube.


  »So sollt ihr in Ewigkeit vereint sein«, rief er, »wie ich es am Altar geschworen habe!«


  Auf sein Zeichen trugen die Knechte den Deckel herbei und schlossen den Baumsarg mit langen Nägeln.


  Jetzt schrie die Frau, der Mann stöhnte.


  »Die warten nicht einmal, bis sie da unten allein sind«, sagte einer von der Gefolgschaft grinsend.


  Die Knechte griffen zu ihren Spaten und schaufelten die aufgeworfene Erde zurück in die Grube.


  Bald hörte man nichts mehr aus der Tiefe.


  Der Herzog und seine Gefolgsleute gingen plaudernd zu ihren Pferden.


  Erst vor zwei Tagen war Celsa, die Küchenmagd, zu Bertlin, dem Schweinehirten, in die Hütte am Waldrand gezogen.


  Die beiden kannten sich von klein auf, sie war Tochter eines unfreien Pächters, er der Sohn eines Kriegsgefangenen von der anderen Seite des Rheins, der auf dem Hauptgut des Herzogs als Knecht gedient hatte. Beider Eltern waren schon lange nicht mehr am Leben, und so waren sie unter dem Gutsgesinde aufgewachsen, das ihre Familie war. Wenn der Verwalter Celsa zum Sammeln von Brennholz ausschickte, traf sie Bertlin, der seine Schweine in den Wald trieb, wo sie Eicheln und Bucheckern fanden. Und irgendwann verliebten die beiden sich ineinander. Bald waren sie sicher, dass sie ihr trauriges Leben als Arbeitssklaven nur gemeinsam, in der Nähe und mit der Liebe des anderen ertragen konnten, und kamen so oft wie möglich zusammen. Sie mussten sich aber vorsehen, denn Liebschaften unter den Unfreien waren verboten und wurden bestraft.


  Zwei Jahre lang ging alles gut, doch dann drohte ihnen auf einmal die Trennung. Ein Gefolgsmann des Herzogs wurde auf Celsa aufmerksam, und weil sie ein schönes, kräftiges Mädchen war, bekam er Lust, sie zur Frau zu nehmen. Eines Tages ergriff er sie bei der Hand, zerrte sie, sosehr sie sich auch sträubte, vor den Herzog und erbat die Erlaubnis.


  Rauching besah und betastete Celsa von oben bis unten, schnalzte mit der Zunge und stimmte augenzwinkernd zu, was nichts anderes bedeutete, als dass er für seine Erlaubnis von Zeit zu Zeit Zinsen kassieren wollte. Da nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte, sie könne den Mann nicht heiraten, weil sie bereits verheiratet sei. Und ehe die Herren sich von ihrer Verblüffung erholt hatten, war sie ihnen davongelaufen. Schnell packte sie im Gesindehaus ihr Bündel und eilte über Wiesen und Äcker zum Waldrand. Und erklärte dem Bertlin atemlos, sie sei seine Frau und wolle nun mit ihm zusammen in seiner Hütte wohnen.


  Die Kühnheit ihres Entschlusses verblüffte ihn, doch mit Freuden nahm er sie auf. Seine Angst wusste er zu verbergen. Sie feierten das Fest ihrer Hochzeit und machten sich ein Vergnügen daraus, einander Brautschatz und Morgengabe zu versprechen  für den Fall, dass sie jemals etwas besitzen würden. Als Festmahl brieten sie ein paar kleine Vögel, die Bertlin ins Netz gegangen waren, und dann sangen sie sich selber das Hochzeitslied. Darauf legten sie sich auf die Strohmatte und liebten sich.


  Am nächsten Morgen wagten sie endlich darüber zu sprechen, was nun werden sollte.


  »Wir verstoßen gegen das Gesetz«, sagte Bertlin bekümmert. »Nur der Herr hat das Recht, uns zusammenzugeben.«


  »Gewiss war er wütend, als ich davonlief«, sagte Celsa, »aber er wird sich schon beruhigt haben. Ich werde gleich Holz sammeln und zum Gut bringen. Und dann mache ich weiter meine Arbeit. Der Herr wird keinen Schaden davon haben, dass wir jetzt verheiratet sind.«


  »Und wenn er dich auspeitschen lässt?«


  »Ich habe doch nichts gestohlen.«


  »Sein Recht hast du ihm gestohlen.«


  »Er wird mir vergeben.«


  »Er ist ein grausamer Herr. Er wird uns beide bestrafen.«


  »Das darf er nicht. Es gibt einen, der mächtiger ist als er und der Menschen beschützt, die sich lieben.«


  »Aber der ist so weit«, sagte Bertlin und blickte seufzend zum Himmel.


  »Er hat hier ein Haus«, sagte Celsa und legte lächelnd den Arm um ihn. »Dort nimmt er uns auf, wenn es nötig ist.«


  Bertlin beruhigte sich ein wenig, und sie beschlossen, an die Arbeit zu gehen. Celsa schulterte einen Tragkorb für das Holz, und Bertlin ging hinter die Hütte, um seine Schweine aus dem Koben zu treiben. Da sah er plötzlich die Reiter kommen. Es waren Männer vom Gut, er erkannte sie gleich. Einige hielten Stricke in Händen, die sie wirbelnd durch die Luft sausen ließen.


  Es war gerade noch Zeit. Bis zum Waldrand waren es keine hundert Schritte. Celsa warf ihren Korb ab, und Bertlin ließ die Schweine im Koben. Sie fassten sich bei den Händen und rannten. Die Reiter sahen, dass sie entflohen, und gaben den Pferden die Schenkel. Doch als sie den Waldrand erreichten, waren die beiden verschwunden. Die Männer fluchten, saßen ab, drangen ins Unterholz ein, horchten auf Schritte und Geräusche, bogen Zweige auseinander. Nach einer Weile gaben sie auf.


  Der Tag verging. Celsa und Bertlin wagten sich nicht aus dem Wald heraus. Erst als es dämmerte, schlichen sie auf Umwegen ins Dorf. Die Tür zu der kleinen Kirche war verschlossen, doch Frambert, der Priester, kam gerade mit einem Wassereimer vom Brunnen. Es war ein gebeugter alter Mann, dessen Haar und Bart wie ein silberner Kranz sein gütiges, zerfurchtes Gesicht umrundeten.


  »Was führt euch her, meine Kinder?«, fragte er, nachdem er ächzend die Eimer abgesetzt hatte. »Wollt ihr beten?«


  »Vater, wir lieben uns und haben geheiratet«, sagte Celsa. »Gib uns dazu deinen Segen und nimm uns auf.«


  »Ihr seid doch vom Gut.«


  »Ja. Und dort sucht man uns. Der Herr will uns strafen.«


  »Tretet ein.«


  Der alte Priester nahm einen Schlüssel, der an seinem Gürtel hing, und öffnete das Vorhängeschloss der Kirchentür. Drinnen war es fast dunkel, nur durch ein winziges Fenster unter dem Dachgebälk sickerte etwas Dämmerlicht herein. Schemenhaft zeichnete sich der Altar mit dem Kreuz ab.


  »Ich bringe eine Kerze«, sagte der Greis. »Auch Decken und etwas zu essen. Hier seid ihr unter Gottes Schutz. Habt Vertrauen, es wird alles gut werden.«


  So verbrachten sie die Nacht in der kleinen Kirche, aneinandergeschmiegt, die meiste Zeit schlaflos. Sie waren zwar Mann und Frau, doch wagten sie nicht einmal, sich zu küssen, weil der Ort so heilig war. Durch die Löcher im Dach blickten sie zu den Sternen auf, und von Zeit zu Zeit flüsterten sie miteinander. Und ängstlich horchten sie auf alle Geräusche.


  Das Geräusch, das sie am meisten fürchteten, ließ bis zum hellen Tag auf sich warten. Gerade hatte der alte Priester Frambert das Altartuch über sie gebreitet und den Segen gesprochen, als das dumpfe Pferdegetrappel näher kam. Und dann stand Herzog Rauching selbst in der Tür, ein stolzer Herr im flammenroten Mantel, glänzende Waffen am Gürtel.


  »Da sind ja die Ausreißer!«, rief er schallend. »Und du, Priester, bist ihr Herbergsvater. Glaubst du, du könntest sie vor mir verstecken? Ich erfahre alles, was hier geschieht, mir bleibt nichts verborgen.«


  »In der Kirche des Herrn gibt es keine Geheimnisse«, entgegnete ihm der Greis. »Und ihre Tür steht jedermann offen. Wie sollte ich sie also verstecken?«


  »Und ich dachte schon, du wolltest mir mit diesem Trick meine Leute abspenstig machen. Ihr Kirchenmänner seid doch alle gerissen. Nun aber Schluss mit dem frommen Zauber! Heraus mit euch und an die Arbeit! Wenn ich zurück bin von der Pirsch, werden wir mal darüber reden, was in meinem Herzogtum Recht und Gesetz ist.«


  Die beiden jungen Leute kauerten neben dem Altar, an dem Celsa sich mit der Rechten festhielt. Mit der Linken presste sie die Hand des zitternden Bertlin.


  Der Herzog wollte ihn an den Ohren ziehen und zum Aufstehen nötigen, aber Frambert trat rasch dazwischen.


  »So geht das nicht, Herzog!«, sagte er fest. »Im Hause Gottes kannst du nicht tun, als seiest du in deinem eigenen. Diese beiden haben einen Bund geschlossen, und Gott hat durch mich seinen Segen dazu gegeben, nachdem ich mich von der Aufrichtigkeit ihrer Liebe überzeugt hatte. Du wirst sie nicht zurückerhalten, wenn du dem Herrn nicht dein Wort gibst, dass du ihre Verbindung bestehen lässt. Und wenn du nicht überdies versprichst, ihnen Leibesstrafen zu erlassen. Bist du bereit, zu schwören?«


  Der Herzog blickte einen Augenblick lang erstaunt auf den kümmerlichen Greis in der Priesterstola, der es wagte, in diesem Ton mit ihm zu reden. Er stieß ein trockenes Lachen aus, starrte dann aber lange und nachdenklich auf das Altarkreuz. Schließlich sah er sich nach seinen Männern um, die sich an der Kirchentür drängten. Er legte die Hände auf den Rücken, ging zweimal auf und ab und sagte dann lächelnd zu Frambert: »Also gut, ich bin bereit, zu schwören. Was soll ich tun?«


  »Lege die Hände auf den Altar.«


  »Ist geschehen. Und nun?«


  »Und nun rede. Sprich, was ich dir vorgesagt habe.«


  »So gelobe ich also vor Gott, dass diese beiden niemals durch mich getrennt werden sollen, obwohl sie mir unrecht getan und die Gesetze verletzt haben. Sie sollen auch keine Leibesstrafen erhalten. Ich bewillige nachträglich ihre Verbindung und schwöre, dass sie in Ewigkeit beieinander sein werden. In Ewigkeit! Bist du damit zufrieden, Priester?«


  »Ja«, sagte der Greis, »das genügt. Und denke daran, dass Gott dich strafen wird, Herzog, wenn du deine Versprechen brichst. Steht nun auf, meine Kinder, und geht in Frieden. Seid zuversichtlich, es besteht keine Gefahr mehr. Der Herr sei mit euch!«


  Zögernd erhoben sich die beiden. Der Herzog winkte ihnen, und sie folgten ihm, sich immer noch fest an den Händen haltend, nach draußen. Dort wurden sie aber getrennt und mussten jeder bei einem andern Gefolgsmann aufsitzen. Der Zug setzte sich in Bewegung. Celsa blickte sich noch einmal um und sah, dass der alte Priester im Silberbart ihnen nachwinkte.


  »Hör mal«, sagte der Herzog Rauching zu einem, der neben ihm ritt. »Gestern wurden ein paar prächtige Stämme gefällt. Man soll einem die Äste abhauen und den Stamm an den Enden durch Keile spalten und aushöhlen. Dann soll man eine Grube ausheben, vier Fuß tief …«


  Die Geschichte einer Königin, die für ihre Schwester den besten Mann haben wollte

  



  Die Königin Ingunde war eine glückliche Frau.


  Sie war die Tochter eines einfachen Franken, dem König Chlodwig nach seinem Sieg über den letzten römischen Statthalter für seine Tapferkeit vor dem Feinde ein Gut geschenkt hatte, dessen früherer Besitzer geflohen war. Als das Frankenreich nach Chlodwigs Tod von seinen vier Söhnen geteilt wurde, kam dieses Gut zum Reichsteil Chlothars, des Jüngsten. Einmal jagte der junge König in den nahen Wäldern und nahm Aufenthalt unter dem Dach seines Gefolgsmannes. Da sah er die fünfzehnjährige Ingunde, ein strohblondes, rundliches, rotbäckiges Landei, und auf der Stelle verliebte er sich in sie. Trotz der Bedenken seiner Räte, die ihm eine vorteilhaftere Heirat gewünscht hätten, nahm er sie mit in seine Hauptstadt Soissons und heiratete sie.


  So wurde Ingunde die Frau eines Herrschers der Franken, und wenn sie sich auch in seidenen Kleidern nicht wohl fühlte und sich nach wie vor am liebsten in Küche und Spinnkammer umtat, war sie in der Hauptsache eine sehr gute Königin, der ihr Gemahl und alle Welt Lob zollten. Denn jedes Jahr kam sie pünktlich nieder und brachte gesunden Nachwuchs zur Welt. Als sie einundzwanzig war, tobten bereits fünf muntere Rangen durch den Palast, von denen vier  und das war das Wichtigste  Söhne waren. König Chlothar sah dies mit Wohlgefallen, denn dieser Umstand eröffnete ihm in künftigen Machtkämpfen mit seinen Brüdern, die nicht so gesegnet waren, die besten Aussichten. Er hielt deshalb seine fleißige Henne, wie er sie manchmal scherzhaft nannte, in Ehren und verzichtete sogar darauf, sich wie andere Könige und Große der Zeit mit einem Blütenkranz von Gemahlinnen zu schmücken. Auch seine Liebe zu ihr ließ kaum nach, er begnügte sich mit der einfachen, ungewürzten Kost, die sie ihm bot, und gierte nicht nach fremden Genüssen. Nur wenn eine erneute Schwangerschaft das Vergnügen behinderte, holte er sich dieses manchmal bei Kebsen, die aber nach kurzem Gebrauch wieder abgelegt wurden und keinen festen Status an seinem Hofe erhielten. Ingunde war und blieb die einzige Königin, und so hatte sie allen Grund, zufrieden und glücklich zu sein.


  Sie zeigte sich dafür auch dankbar. Niemals vergaß sie ihre bescheidene Herkunft. Herrschergelüste waren ihr fremd oder betrafen nur die erwähnten häuslichen Wirkungsbereiche. Es fiel ihr nicht ein, sich wie andere Königinnen in Angelegenheiten der Regierung einzumischen. Ihr Gemahl, dem sie alles verdankte, stand für sie auf einem so hohen Podest, dass er in ihren Augen fast an Gottvater im Himmel heranreichte und manchmal sogar, wie er es lieber hatte, vor diesem rangierte. Sie nannte sich gern seine »Magd« und sprach nur in der respektvollsten Weise zu ihm. »Mein Herr hat seiner Magd so viel Gnade erwiesen«, pflegte sie zu sagen, »dass sie ihm bis zu ihrem letzten Tag Dankbarkeit schuldet, was auch immer er tut.«


  Da ihre Zufriedenheit mit den Verhältnissen eine so vollkommene war und es ihr an nichts fehlte, äußerte sie nur selten eine Bitte. Es fiel ihr nicht ein, den König um eine dreifache Perlenkette oder ein Diadem mit Rubinen und Smaragden zu bitten. Da sie am liebsten mit ihren Kindern scherzte und spielte, hatte sie keinen Sinn für die Aufmerksamkeiten der großen Herren und drängte ihren Gemahl nicht, glänzende Feste zu geben. Wenn sie ihn einmal um etwas bat, dann in einer Angelegenheit ihrer Familie, der sie sich auch als Königin nach wie vor herzlich verbunden fühlte. So erwirkte sie für ihren Vater das Amt eines Vicarius für die ländlichen Bezirke seiner Grafschaft, und zwei Brüdern verschaffte sie Posten bei Hofe. Der König erfüllte seiner Gemahlin solche bescheidenen Wünsche gern, und das ermutigte sie, eines Tages für ein Mitglied ihrer Familie zu bitten, dessen Glück und Wohlbefinden ihr besonders am Herzen lag. Dass die Angelegenheit eine Wendung nahm, die ihr eigenes Glück empfindlich trüben sollte, konnte sie allerdings nicht ahnen.


  »Ach, teurer Herr und König«, sagte sie eines Abends, als sie nach dem Nachtmahl das gemeinsame Lager bestieg, »welch hohe Gunst hast du mir erwiesen, als du mich in dein Bett holtest. Wenn es mein liebes Schwesterchen doch auch so gut träfe!«


  »Wie, Frau, du hast eine Schwester?«, fragte er. »Das wusste ich gar nicht.«


  »Du hast es vergessen. Sie war ja noch klein, als du damals bei uns warst, du achtetest nicht auf sie. Inzwischen ist sie herangewachsen und eine sehr schöne Jungfrau geworden. Davon konnte ich mich überzeugen, als ich kürzlich meine Familie besuchte. Doch gleich bedrückte mich auch etwas, und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr beunruhigt es mich.«


  »Hat sie eine Krankheit oder einen versteckten Makel?«


  »Nichts dergleichen, mein hoher Herr. Sie ist frisch und gesund, sie hat eine rosafarbene Haut wie ein neugeborenes Schweinchen. Könntest du sie nur sehen in ihrer Vollkommenheit!«


  »Aber was bedrückt dich dann so?«


  »Sie ist im heiratsfähigen Alter. Und es haben sich auch schon einige um sie beworben. Doch was sind das für Männer! Ein Gutsverwalter, ein Pächter, ein Kaufmann. Mit anderen Worten: nichts Besonderes. Kann sie mit einem solchen Mann so glücklich werden, wie ich es bin?«


  »Nun, Könige gibt es ja nicht so viele. Es kann nicht jede einen bekommen.«


  »Das weiß ich wohl. Aber irgendein angesehener und vermögender Mann müsste sich doch für sie auftreiben lassen. Könntest du ihr nicht einen besorgen? Sonst gerät sie noch an einen Kerl, der nichts hat und nichts ist, und eine solche Verwandtschaft wäre doch auch peinlich für uns. Was meinst du? Kannst du etwas für sie tun?«


  »Ich weiß nicht. So etwas ist nicht meines Amtes.«


  »Tu es um unserer Liebe willen. Du hast mir doch immer beteuert, mein Herr und König, dass du nur mich liebst. Erfülle die Bitte deiner Magd!«


  Der König Chlothar versprach zunächst nichts, aber Ingunde wiederholte  ganz entgegen ihrer gewohnten Bescheidenheit und Zurückhaltung  die Bitte so oft und so hartnäckig, dass er sich schließlich bereit erklärte, unter den Heiratskandidaten seiner königlichen Gefolgschaft Heerschau zu halten und für die Jungfrau Aregunde den Besten auszuwählen. Da gerade mal wieder Jagdzeit war, ergab sich dazu eine gute Gelegenheit. Wie fünf Jahre zuvor, als er Ingunde kennenlernte, nahm er Quartier auf dem Gut ihres Vaters und verbrachte zwei volle Monate mit der Jagd auf edles Wild und der Suche nach dem besten Ehemann für die Schwester seiner Gemahlin.


  Schließlich kehrte er in seine Hauptstadt zurück, wo ihn Ingunde sehnsüchtig und zugleich voller Spannung erwartete. Freudig lief sie mit ihren fünf Kindern dem Wagen des Königs entgegen, als er in den Palasthof fuhr. Die Überraschung konnte nicht größer sein. Ein hübsches, geputztes, junges Weibchen kletterte hinter ihrem Gemahl heraus.


  »Meine teure Frau«, sagte König Chlothar. »Hier bringe ich dir den Beweis meiner großen Liebe zu dir. Es war dein Herzenswunsch, für deine Schwester Aregunde einen reichen und angesehenen Mann zu finden. Ich suchte gründlich und fand den Besten  mich selbst! Denn gibt es einen, der reicher und angesehener ist? Wir haben bereits den Bund der Ehe geschlossen, und so führe ich sie nun in mein Haus. Bist du zufrieden mit mir?«


  Aregunde lächelte verlegen, und die Schwestern umarmten sich frostig.


  »Alles, was mein König und Herr tut, ist wohlgetan«, stammelte Ingunde. »Und ich wünsche mir nur, auch weiter in seiner Gnade zu leben.«


  Später vergoss sie viele Tränen. Aber es half nichts, sie musste ihr Glück nun mit Aregunde teilen. Die Schwestern belauerten, verleumdeten, bestahlen, stritten und schlugen sich. In den Frauengemächern des Palastes wurde es zunehmend ungemütlich. Denn einmal auf den Geschmack gekommen, heiratete der Beste der Männer noch mehrmals.

  



  Die Geschichte eines Priesters, den man dem Herrn Leocadius in den Sarg legte

  



  Der Zimmermann Griffo steckte die Axt hinter den Gürtelriemen und trat aus dem Hause. Es wurde schon hell, aber die Sonne kam nicht heraus. Dunkle Wolken zogen über die Stadt. Er war etwas früher aufgestanden als gewöhnlich, weil er als Erster auf der Baustelle sein wollte, um das Gerüst zu reparieren, von dem sich ein paar Bohlen gelöst hatten. Er entschloss sich deshalb auch, den kürzeren Weg zu nehmen, vorbei an der Kirche des heiligen Märtyrers Cassius, über den Friedhof.


  Griffo schritt eilig aus. Die Straßen waren noch leer, nur ein mit Kohlköpfen beladener Bauernkarren kam ihm entgegen. Die kleine Kirche lag am Stadtrand. Als er sie erreichte, glaubte er, in den beiden winzigen, hoch gelegenen Fenstern einen Lichtschimmer wahrzunehmen. Er achtete aber nicht weiter darauf und beeilte sich, im Halbdunkel zwischen Grabplatten, umgestürzten Bänken und Gestrüpp seinen Weg zu machen. Hinter dem Friedhof musste er nur noch eine Wiese überqueren, um zur Baustelle zu gelangen.


  Plötzlich verharrte er wie gelähmt. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm wuchs ein Arm aus dem Boden, eine weiße Hand öffnete und schloss sich. Dazu vernahm er ein Gestöhn und Gewimmer, und eine krächzende Stimme formte Worte. Leise, sehr leise waren die Worte, und er verstand ihren Sinn nicht.


  Der Zimmermann Griffo war kein Feigling. Aber der Schreck war groß, und er machte, dass er davonkam. Er rannte zehn, zwölf Schritte, stolperte, fiel über einen Grabstein, stürzte zu Boden. Das brachte ihn zur Besinnung, und er lachte kurz auf. Der Gottesacker, der schaurige Ort, den er noch nie zu so ungewöhnlicher Stunde betreten hatte, musste wohl seine Sinne verwirrt haben. Er erhob sich, blickte sich aber noch einmal um. Da war er noch immer  der Arm mit der sich öffnenden und schließenden Hand. Und der Wind wehte, kaum vernehmbar, die klagenden Laute herüber.


  Das war kein Trugbild. Der Zimmermann fasste sich ein Herz und trat wieder näher. Nun sah er, dass der Arm aus einer Öffnung zwischen schadhaften Brettern hervorstieß. Er kniete nieder und legte das Ohr an die Bretter. Abermals hörte er das Stöhnen und die krächzende Stimme und diesmal deutlich die Worte: »Barmherzigkeit! Hilf mir! Ich höre ja, dass du da bist. In Gottes Namen, lass mich heraus!«


  »Wer bist du?«, stieß Griffo hervor, wobei er den Arm am Handgelenk packte und spürte, dass er lebendig war.


  »Der Priester Anastasius bin ich.« Die Stimme sank fast zum Flüstern herab. »Still! Sonst erwachen sie, und ich bin verloren!«


  »Wer erwacht?«


  »Frage nicht weiter! Hilf mir, die Tür zu sprengen. Sie ist vernagelt und verriegelt. Ich schaffe es nicht allein …«


  Der Arm wurde zurückgezogen. Die Hand krampfte sich um ein Brett und rüttelte daran.


  Der Zimmermann kannte den Priester. Erst vor zwei Monaten hatte er seinen Sohn getauft. Griffo sah nun auch, dass die Bretter zu einer Tür gehörten, hinter der eine Treppe hinabführen musste. Es war die Hintertür einer unterirdischen Gruft, deren Eingang sich in der Kirche befand.


  »Hilf mir doch! Um Gottes willen, zögere nicht länger!«, flehte der Unglückliche.


  Zwei, drei Hiebe mit der Axt genügten. Die morschen Bretter splitterten, gingen in Trümmer. In Augenblicksschnelle war die Öffnung so groß, dass der schmale, bleiche Kopf zum Vorschein kam. Ein weiterer Hieb, und der Eingeschlossene konnte heraus. Griffo packte ihn an beiden Armen und zog ihn hervor.


  Kaum war er an der Oberfläche, versagten dem Priester die Kräfte. Er war fast nackt, hatte nur ein paar Lumpen am Leibe und stank entsetzlich. Er hing an der Brust des Zimmermanns, der sich abwenden und nach Luft schnappen musste.


  Unter der halb zerstörten Tür wurde es auf einmal hell und lebendig. Im Schein einer trüben Lampe erschienen zwei bärtige Köpfe.


  Der Priester drückte sich zitternd an seinen Retter.


  »Da sind sie schon! Fort! Bring mich fort!«


  Griffo verstand. Er packte die Axt und ließ sie zweimal über die beiden Köpfe hinwegsausen. Sie tauchten ab und verschwanden im unterirdischen Dunkel. Der Zimmermann lud sich den Priester über die Schulter und rannte los. Er kam glücklich ans Ende des Friedhofs und erreichte die Wiese. Seine Last war nicht schwer, und er eilte weiter. Nachdem er die Wiese fast überquert hatte, blieb er stehen und sah sich um. Da erblickte er die beiden Kerle unter den Fichten am Rande des Friedhofs. Sie hatten es aufgegeben, ihn zu verfolgen. Er erreichte unbehelligt den Bauplatz.


  »Was ist dir da nur geschehen, Vater?«, fragte er, als er den noch immer zitternden, übelriechenden Gottesmann vorsichtig niedersetzte.


  »Ach, mein Sohn, ich habe in einem Grab genächtigt. In der Gesellschaft eines Mannes, der seit einem Jahr tot ist.«


  Mehr konnte der Erschöpfte nicht sagen, er verlor das Bewusstsein.


  »Nun, Priester, sprich! Erzähle uns alles und lass nichts aus! Wenn du die Wahrheit sagst, soll dir recht werden.«


  »Ruhmreicher König! Ich bin ein Mann von freier Geburt, doch ohne Erbe und Vermögen. Deine ehrwürdige Mutter, unsere unvergessene Königin Chlotilde, der ich zur Zeit meines Diakonats in Tours gelegentlich aus den Evangelien vorlas, hatte sich huldvoll meiner angenommen und beschlossen, meine Verhältnisse zu verbessern. Als ich dann Priester wurde und nach Arvern ging, übergab sie mir die Gnadenbriefe, die ich hier vorlege. Sie setzten mich in den Besitz eines Grundstücks, das ich zum Teil verpachtete, teils selbst bebaute und das mir ein gutes Auskommen sicherte. Dieses Grundstück nun stieß an die Grenze eines anderen, sehr viel größeren. Dessen Eigner, ein mächtiger Mann, ließ mich vor einiger Zeit zu sich rufen und sagte: ›Mein Teurer, ich habe eine Bitte, die du mir sicher nicht abschlagen wirst. Dein Grundstück ragt sehr unvorteilhaft in das meinige hinein, das erschwert die Bebauung. Was hältst du davon, es mir abzutreten? Übergib mir die Gnadenbriefe der Königin, und ich verspreche dir, dass es nicht zu deinem Nachteil sein soll. Ich werde mich irgendwann dafür erkenntlich zeigen.‹ So sprach er, in sehr freundlichem, beinahe demütigem Ton. Aber ich lehnte ab und sagte, ich könne ihm den Wunsch nicht erfüllen.«


  »Ein mächtiger Mann, sagst du? Wie ist sein Name?«


  »Verzeih, ruhmreicher König, wenn ich mich erdreiste, diesen Namen noch nicht zu nennen. Denn ich glaube, die Tat spricht mehr für den Mann  oder vielmehr gegen ihn  als sein Name. Ich versagte ihm also die Bitte, doch damit war es für ihn nicht abgetan. Immer wieder ließ er mich rufen, und jedes Mal kam er darauf zurück. Mal schmeichelte er mir, mal stieß er Drohungen aus, und jedes Mal wurde er ungeduldiger. Er sagte, dass er mir manches antun könne, und ich würde viel Übles zu erdulden haben, wenn ich nicht nachgäbe. Aber ich ließ mich nicht schrecken und sträubte mich weiter. Denn ich sagte mir: Musst du auch dulden, so bleibt dir das Gut doch erhalten, und auch deine Nachkommen werden nicht ins Elend geraten. Eines Abends  ich war gerade wieder bei ihm gewesen  überfielen mich auf offener Straße zwei Männer, stülpten mir einen Sack über den Kopf und schleppten mich fort.«


  »Du kanntest die Männer?«


  »Ich kannte sie. Und es gab ja auch keinen Zweifel, wer sie geschickt hatte. Sie fragten mich gleich, ob ich endlich vernünftig sein wolle und die Gnadenbriefe herausrücken. Ich blieb standhaft. Da sagten sie, wenn das so sei, werde man abwarten, bis ich gestorben sei, denn ich sei dazu verurteilt, den Hungertod zu sterben. Und da ging es auch schon eine Treppe hinab, und als sie mir den Sack vom Kopf zogen, sah ich, dass wir in der unterirdischen Grabkapelle waren, die zur Kirche des heiligen Märtyrers Cassius gehört. In dieser Kapelle befindet sich ein Sarkophag aus parischem Marmor, in dem wir vor einem Jahr den edlen Herr Leocadius zur letzten Ruhe gebettet hatten. Die Männer schoben die Deckplatte beiseite, nahmen mir fast alle meine Kleider und legten mich, sosehr ich mich sträubte, in diesen Sarkophag.«


  »Wie? Zu dem Leichnam?«


  »Zu ihm oder besser, ruhmreicher König, auf ihn. Denn zwei fanden nebeneinander nicht Platz, und hätte der Platz gereicht, so konnte doch der edle Herr Leocadius nicht mehr beiseiterücken. Da lag ich nun wie Jonas im Bauch der Hölle und flehte den Herrn um Barmherzigkeit an. Wie soll ich meine Leiden in Worte fassen! Herr Leocadius strömte einen Leichendunst aus, der so fürchterlich war, dass es mir den Atem nahm und die Gedärme zusammenzog. Ich stopfte mir mit meinem Hemd die Nasenlöcher zu und versuchte, so lange wie möglich die Luft anzuhalten. Wenn ich dann aber fürchtete zu ersticken und das Hemd vom Gesicht nahm, zog der Gestank mir wieder so schauerlich in die Nase, dass ich jedes Mal fast ohnmächtig wurde. So wäre ich wohl elend umgekommen, wie es beabsichtigt war, wenn Gott sich nicht meiner erbarmt hätte. Als ich nämlich im Finstern die Arme hob und versuchte, die steinerne Platte zu heben oder beiseitezuschieben, ertastete meine Hand ein Holz  und plötzlich schlug mein Herz voller Hoffnung. Es war der Hebebaum, der noch zwischen dem Deckel und dem Rand des Sarkophags klemmte! Die Männer hatten ihn wohl aus Nachlässigkeit vergessen. Ich bewegte ihn hin und her, und wahrhaftig, mit Gottes Beistand ließ sich die Platte beiseiteschieben … nur sehr langsam, Stück für Stück, aber schließlich konnte ich den Kopf hinausstecken. Da sah ich, dass meine Wächter, vom Wein berauscht, neben dem Eingang zur Kapelle hockten und schliefen. Flugs machte ich die Öffnung noch größer und stieg hinaus. Doch traute ich mich nicht an den Männern vorbei und suchte die Hintertür der Gruft. Ich bekam sie nicht auf, aber ich konnte ein Brett lösen und einen Arm hinausstecken und leise, damit die Männer nicht wach wurden, Hilfe erflehen. Und da schickte der Herr mir in seiner unendlichen Güte den Zimmermann Griffo. Der nahm seine Axt und befreite mich.«


  »Eine unglaubliche Geschichte!«, sagte der König Chlothar. »Hat man jemals von einer solchen Schandtat gehört?«


  Auch seine Räte waren entsetzt. Nicht einmal Nero oder Herodes hätten es fertiggebracht, sagten sie, einen lebendigen Menschen zu einem Leichnam ins Grab zu legen. Der Schuldige verdiene die härteste Bestrafung.


  »So ist es«, sagte der König. »Die Gerechtigkeit nehme ihren Lauf. Du tatest gut daran, Priester, gleich zu uns zu eilen und den Vorfall zu melden. Wer ist nun der Mann, der aus Habgier seine Macht so schrecklich missbrauchte?«


  »Es ist unser Bischof.«


  »Wie?«


  »Der hochverehrte Herr Cautinus, Bischof von Arvern.«

  



  ***

  



  Es gab eine Untersuchung, und der Bischof Cautinus musste vor König Chlothar erscheinen. Er leugnete erst, wurde aber leicht überführt und gestand schließlich alles. Dabei brach er in Tränen aus und erklärte, er habe in bester Absicht gehandelt und nur das Gut der Kirche mehren wollen. Der Verstocktheit des Anastasius wegen sei er aber genötigt gewesen, zu einem so drastischen Mittel zu greifen. Es habe den Priester auch nicht töten, sondern nur ein wenig erschrecken wollen. Der Beweis dafür sei, dass er angeordnet habe, den Hebebaum stecken zu lassen, damit etwas Luft in den Sarkophag kam.


  Der König entschied jedoch, dass es nicht statthaft sei, den Gnadenbrief seiner Mutter dem Anastasius wegzunehmen. Er stellte sogar noch einen eigenen aus, der dem Priester sein Eigentum sicherte.


  Von einer Bestrafung des Bischofs Cautinus ist allerdings nichts bekannt. »Er ging beschämt fort«, heißt es nur in dem zeitgenössischen Bericht.


  Die Geschichte von einer Braut und vier toten Männern

  



  Melantius entstieg dem Wagen und wartete nicht, bis sich seine Tochter herausgequält hatte. Der Steuereinnehmer König Chilperichs war es gewohnt, zu früher Morgenstunde an Haustüren zu klopfen. Auch dass ihm nicht gleich geöffnet wurde, war ihm nicht neu. Diesmal allerdings wunderte es ihn. Er kam ja nicht in amtlicher Eigenschaft. Er kam als Brautvater.


  Er klopfte zweimal, dreimal, schlug mit der Faust gegen die Tür, doch es rührte sich nichts.


  »An einem solchen Tag zu verschlafen … merkwürdig«, murmelte er.


  »Vielleicht ist mein Bräutigam in die Kirche gegangen, zum Morgengebet«, vermutete seine Tochter Tribonia, eine fromme Einfalt, rundlich, nicht mehr ganz jung und schon etwas schwerfällig. »Ein schönes Haus. Hier gefällt es mir.«


  »Aber das ist doch das Haus seines Bruders!«, wies ihr Vater sie zurecht. »Hast du das immer noch nicht begriffen? Wir treffen uns hier in Chinon mit den Brüdern, und ich nehme die Brautgeschenke in Empfang. Dann fährst du mit deinem Bräutigam weiter nach Tours.«


  »Ach, Papachen, willst du mich dann mit ihm allein lassen?«


  »Das weißt du doch auch, ich muss zu einer Gerichtsverhandlung. Im Übrigen wird es höchste Zeit, dass du mal mit einem Mann allein bist.«


  »Hoffentlich gefällt er mir wenigstens. Ach, ich habe mir meine Hochzeit ganz anders vorgestellt!«


  »Warum öffnet Ambrosius nicht?«, grollte der Steuereinnehmer, nachdem er nochmals energisch geklopft hatte. »Behandelt man so seine künftigen Verwandten? Versuchen wir es an der Hinterpforte.«


  In straffer Haltung, mit steifen Schritten, als sei er im Dienst und wittere Ungehorsam gegenüber dem Beamten des Königs, schritt er an der Mauer entlang und bog in die Seitengasse ein. Tribonia raffte den Rock und folgte ihm schnaufend.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Meistens gelang es ihm, durch die Hinterpforte in ein Haus einzudringen, die von der Dienerschaft benutzt und nicht immer sorgsam verschlossen wurde. Auch diese stand einen Spaltbreit offen. Melantius zögerte nicht, stieß sie vollends auf und trat ein.


  Auf dem Hof war niemand zu sehen  mit Ausnahme eines Pferdes, das an eine einsame Birke gebunden war. Leere Weintonnen lagen herum.


  »Hier ging es wohl heute Nacht hoch her«, knurrte Melantius.


  Im selben Augenblick schrie Tribonia auf. Ein Mann lag hinter einem der Pfeiler des Umgangs, gleich neben der Hintertür des Hauptgebäudes. Struppiges, rotes Haar fiel auf den Pelz, mit dem er trotz des milden Frühlingswetters bekleidet war. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, er hatte sich auf den Bauch gewälzt.


  »Schaffte es nicht mal zu seinem Pferd«, sagte der Steuereinnehmer verächtlich. »Scheint ein Sachse zu sein. Die treiben sich hier immer noch herum, obwohl der König sie ausgewiesen hat. Seltsame Gäste hat Ambrosius.«


  »Glaubst du, Papachen, er schläft nur?«


  »Was sonst? Der schläft seinen Rausch aus. Nun komm.«


  »Ich hab Angst!«


  »Ach was ! Steig über ihn hinweg. Gehen wir hinein!«


  Er betrat die Halle. Diesmal entfuhr ihm selbst ein Laut der Betroffenheit. Obwohl er als Steuereinnehmer manches gewohnt war, erschrak er beim Anblick des Mannes, der gleich neben der Tür auf der Treppe saß und ihn böse anstarrte. Er hielt den bohrenden Blick nicht aus und musste sich abwenden.


  »Salve!«, murmelte er, als er wieder hinsah. Der Angesprochene gab keine Antwort. Jetzt erkannte Melantius ihn, es war ein alter Bekannter, ein berüchtigter Schuldner des Fiskus. »Du bist es, Vedast? Sieh an, dich suche ich schon seit langem, und so finde ich dich! Wo ist der Hausherr? Wo ist Ambrosius?«


  Der Mann rührte sich nicht, starrte noch immer so böse und sagte nichts.


  »Papachen, der ist ja voller Blut!«, rief Tribonia.


  Jetzt bemerkte es Melantius auch. Das krause, schwarze Haupthaar und der dichte Bart waren blutverkrustet. Der Sprachlose auf der Treppe musste eine Kopfwunde haben. Auch auf seinem Kittel waren Blutflecke.


  »Was ist mit dir, Vedast? Du bist doch nicht etwa tot? Ich bekomme von dir noch mindestens fünfhundert Solidi. Vedast …«


  »Sieh mal dort! Da liegt noch einer!«


  Tribonia schnappte nach Luft, ihr Vater musste sie stützen.


  Unter dem Vorhang einer Tür, die von der Halle in eines der Zimmer führte, sahen zwei nackte, behaarte Beine hervor.


  »Aber das ist doch nicht etwa …? Ambrosius! Guter Freund! Bist du es? Ambrosius!«


  Melantius stieß seine Tochter von sich und eilte hin. Er riss den Vorhang beiseite und sah nun den nackten Mann ganz, der ausgestreckt unter der Tür lag. Brust und Bauch waren eine einzige Rundung, die mehrfach von einem Dolch, der noch unter dem Nabel steckte, durchstochen und von bereits getrocknetem Blut bedeckt war. Die Hand des Entseelten hielt einen Kerzenleuchter umkrampft.


  »Zum Teufel, das ist doch … ist doch Lucius!«, murmelte der Steuereinnehmer. »Sind wir also umsonst gekommen …«


  »Papachen, halte mich, ich werde ohnmächtig!«, stöhnte Tribonia, die hinter ihm herwankte. Plötzlich kreischte sie auf und deutete mit zitternder Hand auf irgendetwas in dem dunklen Zimmer.


  Auf dem breiten Bett lag ein vierter Mann. Aus seinem linken Auge ragte ein Kurzschwert. Es musste tief im Hirn des Toten und sogar noch in der Matratze stecken. Auch er war nackt. Der Steuereinnehmer erkannte ihn gleich.


  »Ambrosius!«


  Er wollte näher treten, hörte aber im selben Augenblick ein dumpfes Gepolter hinter sich. Tribonia war tatsächlich in Ohnmacht gesunken. Sie lag neben dem Toten unter der Tür. Ihr fettes Händchen war sehr unschicklich zwischen seine Schenkel gefallen.


  »Zu spät!«, sagte der Steuereinnehmer. »Zu spät, da rührt sich nichts mehr.«


  Er versuchte, seine Tochter aufzurichten, und bemerkte dabei den breiten Tisch mit den Resten eines Trinkgelages. Nicht ohne Mühe legte er sie auf eine Bank. Dann untersuchte er die Krüge und Becher. Eine Kanne enthielt etwas Wasser. Gerade wollte er es ihr einflößen, als er vom Hof her Stimmen vernahm.


  Eine Frau kam herein und schrie gleich auf. Im nächsten Augenblick kniete sie neben dem Mann auf der Treppe. Unter heftigem Schluchzen umschlang sie ihn und bedeckte sein Gesicht und den blutverkrusteten schwarzen Bart mit Küssen. Er starrte dabei noch immer so böse wie vorher auf den Steuereinnehmer, der langsam näher trat. Als die Frau ihn bemerkte, fuhr sie erschrocken zurück.


  »Melantius!«, murmelte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Falls du auch deinen Gatten beklagen willst, Ennodia«, sagte er eisig, »findest du ihn dort auf dem Bett, mit einer Schwertklinge im Schädel.«


  »Nach allem, was du mir eben erzählt hast, Herr«, sagte der Wirt, »wird mir immer klarer, was da passiert ist, im Haus des Ambrosius.«


  »Mir leider nicht«, bemerkte der Steuereinnehmer trocken und forderte den Wirt auf, ihm noch einmal den Becher zu füllen. Tribonia hockte trübsinnig neben ihm auf der Bank und stieß einen Seufzer nach dem anderen aus. Weil nun die Umstände alle Pläne über den Haufen geworfen hatten und er seiner Tochter die weite Heimfahrt am selben Tage nicht zumuten wollte, hatte Melantius sich entschlossen, in der Herberge am Ortsausgang von Chinon Quartier zu nehmen.


  »Nein«, wiederholte er, »ich verstehe es nicht. Gewiss, dass es zwischen den Brüdern nicht immer friedfertig zuging, war mir bekannt. Als Lucius seine Frau und seine Kinder durch die Cholera verloren hatte, wollte er nur noch Gott dienen und Priester werden. Ambrosius war das nicht recht, das heißt, er war heftig dagegen. Er fürchtete, als Priester würde Lucius seinen Anteil am Familienbesitz der Kirche vermachen. Die Brüder stritten sich, Lucius verbat sich jede Einmischung in seine Entschlüsse. Ich war selbst einmal Zeuge, wie sie sich beschimpften, und bei der allgemeinen Verrohung der Sitten würde mich nicht wundern, wenn sie sich auch geprügelt hätten. Aber morden? Einander umbringen? So weit würden sie niemals gegangen sein. Es gab ja auch keinen Grund mehr. Um Lucius von seiner frommen Absicht abzubringen, war Ambrosius zu mir gekommen, als Brautwerber seines Bruders. Na, mir war es recht, ich war ja froh, dass ich die da noch loswerden sollte.«


  Bei diesen Worten heulte das dicke Mädchen auf. Ihr Vater gab ihr einen Rippenstoß.


  »Ja, nun ist es wieder nichts geworden«, fuhr er mit kläglicher Miene fort, »das war wohl die letzte Gelegenheit. Lucius wäre ein Schwiegersohn nach meinem Geschmack gewesen, ein wohlhabender Bürger mit Grundbesitz. Warum wurde er umgebracht? Und wer war es? War es Vedast, dieser Schuft von einem Holzhändler, der mir immer wieder entschlüpfte? Aber was konnte er gegen ihn haben? Ennodia sagte mir, dass Vedast ihr Vetter war, deshalb habe sie so heftig um ihn geklagt. Hatten die drei am Abend zusammen gezecht? Aber es standen nur zwei Becher auf dem Tisch. Und was, zum Teufel, hatte mit alldem der Sachse zu tun? Der Kerl war ja auch tot, das hatte ich nicht gleich festgestellt. Wunden hatte er keine, er musste erwürgt worden sein. Nun, wenn du so klug bist, Wirt, kläre mich auf!«


  »An allem schuld sind immer die Weiber«, sagte der Wirt, »die Jungfrau möge es mir verzeihen. Ennodia ist eine schlimme Person, und Vedast war keineswegs ihr Vetter. Seit langem schon war er ihr Liebhaber. Er machte Geschäfte mit Ambrosius, so hatten sie sich kennengelernt. Zumeist kam er ihretwegen hierher, und sie trieben sich dort hinter der Burg im Wald herum. Ambrosius war ihnen im Wege, er hatte wohl zuletzt auch etwas gerochen. Wie auch nicht! Hier wusste ja jeder Bescheid, irgendwer wird es ihm schon gesteckt haben. Wenn sie ihn loswerden wollten, war die Gelegenheit günstig. Dass sich die Brüder nicht gut verstanden, war bekannt. Nun hatte Ambrosius den dicken Lucius zu der Heirat überredet, aber glücklich war der wohl damit nicht. Er kannte ja auch die Jungfrau nicht und wusste nicht, dass er eine so schöne Braut bekommen würde. Gestern nun kam er aus Tours wegen der Übergabe der Brautgeschenke. Die Brüder saßen am Abend zusammen und tranken. Zwei Becher nur, sagst du, Herr? Also hatte Ennodia die beiden allein gelassen und war zu ihren Verwandten gegangen, wie immer, wenn sie sich mit Ambrosius gestritten hatte. Am Morgen, hoffte sie, würde er tot sein, und dann konnte es nur einen Mörder geben  den, der mit ihm über Nacht allein im Haus war: seinen Bruder Lucius. Gut ausgedacht, findest du nicht?«


  »Stattdessen fand sie erst einmal ihren toten Liebhaber.«


  »So ist es«, sagte der Wirt, »der Mörder wurde ermordet. So etwas kommt zuweilen vor. Gestern Mittag kam er hier an, er stieg immer bei mir ab, dieser Vedast, wenn er hierherkam. War ein unangenehmer Gast, ein Großmaul und meistens schwach am Beutel. Mir schuldet er auch an die fünfzig Solidi, wer entschädigt mich nun? Um zu Geld zu kommen, versuchte er es mit Würfeln, und dabei betrog er, was das Zeug hielt. Gestern fand er hier ein Opfer  den Sachsen, den Rotschopf. Doch der war nicht ganz so dumm, wie er glaubte. Er kam hinter den Trick mit dem falschen Würfel und wollte das Geld zurück, das er verloren hatte. Das Übliche: Grobheiten, Streit, geballte Fäuste. Ich musste dazwischengehen. Vedast beruhigte sich und verschwand. Und gleich darauf war auch der Sachse fort. Ich sagte mir: Sollen sie sich draußen das Leder gerben, was geht es mich an?«


  »Vedast ging nun zum Haus des Ambrosius, und anscheinend folgte ihm der Sachse.«


  »So, Herr, muss es gewesen sein. Die Hinterpforte war offen? Natürlich, Ennodia hatte sie für ihren Liebhaber offen gelassen. Die beiden Knechte schlafen in dieser Jahreszeit draußen beim Vieh auf der Wiese, er konnte unbemerkt hinein. Nehmen wir an, die Brüder haben friedlich gezecht und sich dann, vollgesoffen, gemeinsam zur Ruhe gelegt. Vedast kommt über den Hof ins Haus, hört sie schnarchen, zündet am Herd eine Kerze an, um nicht den Falschen zu erwischen, schleicht in das Zimmer mit der Bettstatt, stößt dem Ambrosius das Schwert ins Auge. Der kann noch schreien, und ehe Vedast das Schwert wieder an sich gebracht hat, ist Lucius wach. Er packt einen Leuchter, stürzt sich, nackt, wie er ist, auf den Mörder, haut ihm das Ding mit aller Kraft auf den Schädel. Vedast hat aber noch seinen Dolch und sticht mit dem auf den nackten Bauch des Lucius ein. Als der zu Boden sinkt, wankt er benommen hinaus  und prallt auf den Sachsen, der ihm gefolgt ist. Die beiden gehen sich an die Gurgel und würgen so lange, bis sie hin sind: Vedast, der schon verletzt ist, setzt sich gleich auf der Treppe zur ewigen Ruhe. Der Sachse fällt rückwärts vor die Tür.«


  »Vier Männer auf einmal«, sinnierte der Steuereinnehmer.


  »Welcher war denn nun eigentlich mein Bräutigam, Papachen?«, plärrte Tribonia. »Du hast es mir noch gar nicht gesagt.«


  »Der Dickwanst unter der Tür. Wer sonst hätte zu dir gepasst?«


  »Der mit dem schwarzen Bart gefiel mir aber viel besser.«


  »Vedast? Aber das war doch der dreifache Mörder!«


  »Trotzdem. Schade um ihn!«


  Ein kurzes Nachwort des Verfassers


  Mit dieser Kriminalgeschichte, die man vor 1400 Jahren überall im Frankenreich erzählte und belachte, beenden wir unseren literarischen Rundblick über die Zeit der Merowinger und das sechste Jahrhundert.


  Wir hoffen, dass es gelungen ist, in diesem frühen, besonders »finsteren« Mittelalter ein wenig Licht zu machen.


  Den Stoff für diese Erzählung  wie zu allen anderen Geschichten  liefert uns wieder ein einziger Autor: Gregorius (538 bis 594), der seit 573 Bischof von Tours war.


  Er war ein Zeitgenosse der zweiten, dritten und vierten Generation der Merowinger und lernte sie wohl alle bei persönlichen Begegnungen kennen. Nur selten gelangte ein Historiker und Schriftsteller in solche Nähe zu den Herrschenden.


  Was wüssten wir über das sechste Jahrhundert ohne seine »Decem libri historiarum«, die bald unter dem Titel »Historia Francorum« (Geschichte der Franken) populär wurden, im ganzen Mittelalter zur beliebtesten Lektüre gehörten und in etwa fünfzig Handschriften überliefert sind … Wir wären auf Heiligenlegenden, Klosterannalen und andere wenig zuverlässige Zeugnisse angewiesen.


  Gregor hinterließ zehn Bücher einer christlichen Universalgeschichte. Dies freilich aus seinem Verständnis in einem Werk, das wir aus heutiger Sicht nicht als perfekt und wissenschaftlich fundiert bezeichnen können. Es ist eher ein Sammelsurium von Texten der unterschiedlichsten Genres.


  Wir finden die erbauliche Betrachtung im Predigtstil neben dem sachlichen Bericht, die kurze Nachricht neben dem ausführlichen Kommentar, die Anekdote neben der Biographie.


  Gregor ist gut informiert und gibt weiter, was er erfahren hat, natürlich nur eingeschränkt objektiv, sondern aus geistlicher Sicht, wie bei einem der tonangebenden Prälaten seiner Zeit nicht anders zu erwarten.


  Doch berührt er in seinem Werk alle Ereignisse und Themen, die die Geschichte seiner Epoche prägten: Kriege, Friedensschlüsse, Verschwörungen, Bündnisse, Justizskandale, Synoden und Kirchenfeste, Heiraten, spektakuläre Todesfälle.


  Als wundergläubiger Hagiograph schildert er uns das Leben von Heiligen, als Politiker die Taten und Untaten der Herrscher. Alles Außerordentliche ist ihm zumindest eine Notiz wert: Himmelserscheinungen, Hungersnöte, Naturkatastrophen, Seuchen.


  Vieles deutet er als göttliche Warnung und Mahnung.


  Nicht alles muss man ihm glauben. Manchmal wünscht man sich bei der Lektüre seines Werkes, er hätte sich weniger bei (für uns) Unwesentlichem aufgehalten, und man bedauert die großen Lücken in seinem Text, wo man sich dringend Information wünschte.


  Aber vergessen wir nicht: Er war kein Heutiger, und die Welt, in der er lebte, war eine für uns fremde Welt, in der nicht alles Geltung hatte, was uns heute wert ist.


  Und gerade weil er das Gesicht seiner Epoche so unverhohlen und kraftvoll modellierte, ist er uns ja so wichtig.


  So sei am Ende diesem fernen Freund, Schriftsteller und Historiker Dank gesagt für sein Werk von einem, der ihm mit jeder Zeile seines eigenen Werkes verpflichtet ist.

  



  R. G.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 13 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  »Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herrn dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll  mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt  und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird …


  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Roland Mueller


  Der Goldschmied


  Roman

  



  »Gold schlägt er so dünn wie eine Haut. Kein Faber vermag ihm dies gleichzutun. Und ich nenn Euch auch den Grund: Es ist der Teufel selbst, der ihm den Hammer führt!«

  



  England im frühen 12. Jahrhundert. Gwyn Carlisle ist noch ein Knabe, als ihm eine besondere Ehre zuteilwird  einer der bekanntesten Goldschmiede Londons nimmt ihn als Lehrling an. Schnell zeigt sich, dass Gwyn über außerordentliches Talent verfügt. Mit den Jahren wird er ein bewunderter Faber aurifex, ein Goldschmied, dessen Kunstfertigkeit Kirchenfürsten und Adlige gleichermaßen begeistert. Doch vor dem jungen Mann liegt ein Leben voller Abenteuer und Gefahren: Gwyn muss in blutigen Belagerungen kämpfen, sich in Augsburg und Venedig bewähren, erlebt Liebe und Entbehrungen  und wird sogar vor die heilige Inquisition gezerrt …

  



  »Ein stimmiger Historienroman!« Stern


  »Eine Verführung zum Lesen.« Frau mit Herz


  »Ein Buch, das man kaum aus der Hand legen kann.« Aachener Zeitung
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DEMETRIAS RACHE


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen


  Erster Roman

  



  »Die Übeltäter und Rechtsbeuger kümmern sich nicht um das Jüngste Gericht. Deshalb müssen sie ihre Strafe auf Erden erhalten!« König Karl ließ einen langen Blick über die Versammelten wandern. »Wir müssen handeln, meine Herren!«

  



  Das Frankenreich, Ende des 8. Jahrhunderts. Im Auftrag Karls des Großen bereisen zwei Männer das Land, die unterschiedlicher nicht sein können: Der Adlige Odo ist tapfer bis zur Tollkühnheit und stets bereit, sich von den Reizen der Damenwelt den Kopf verdrehen zu lassen; Lupus hingegen ist ein Mönch und hochgebildeter Rechtsgelehrter, auch wenn er nie etwas gegen einen weiteren Krug Bier einzuwenden hat. Ihre Mission: Für Recht und Ordnung sorgen. So auch, als der Dichter Siegram angeklagt wird, eine junge Edeldame ermordet zu haben. Alle Indizien sprechen gegen ihn  bis zu dem Moment, als ein unerwarteter Zeuge hoch zu Ross in die Gerichtsverhandlung sprengt …

  



  »Ein buntes, spannendes Bild aus frühmittelalterlicher Zeit  und zwei Detektive, die mit Humor und Spürsinn selbst die dunkelsten Fälle lösen. Wer meint, nur die Angelsachsen verstünden es, aufregende Thriller aus mittelalterlichen Tagen in Szene zu setzen, der wird durch Robert Gordian eines Besseren belehrt. Er stellt den Mönchen, weisen Frauen und königlichen Beamten aus England Detektive aus deutschen Landen entgegen, sprich Kommissare Karls des Großen, die ihren englischen Vettern in nichts nachstehen.« Margarete von Schwarzkopf im Norddeutschen Rundfunk
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DEMETRIAS RACHE


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen


  Erster Roman

  



  1. Kapitel


  Dem teuren Volbertus, Prior des Klosters N., entbietet sein Vetter Lupus Grüße und Heil.


  Gewiss wartest Du schon mit Spannung auf neue Nachrichten von mir, doch lange Zeit passierte nicht viel, und so schwieg ich lieber.


  Die meiste Zeit saß ich in der Kanzlei und kopierte Akten des Hofgerichts. Manchmal setzte ich auch selbst irgendwelche Urkunden auf. Gelegentlich berief mich der Herr Pfalzgraf als Beisitzer zu Verhandlungen, bei denen es aber immer nur um langweilige Dinge wie Vormundschafts- und Erbangelegenheiten ging. Ich fürchtete schon, ich würde hier als Schreiber verkümmern, und alle meine Studien des römischen, salischen, ripuarischen, alemannischen, bayrischen und sächsischen Rechts wären umsonst gewesen.


  Aber ich beklage mich nicht, heißt es doch in der Heiligen Schrift: »Strebe nicht nach höherem Stande. Denn es gehört sich nicht, dass du nach dem gaffst, was dir nicht befohlen ist.«


  Doch plötzlich hat sich alles geändert. Ich habe ein Amt, und ich bin unterwegs!


  Die Reise ist lang und beschwerlich, und das Ziel ist noch nicht erreicht, doch schon nach wenigen Tagen hatte ich ein Erlebnis, von dem ich Dir gleich berichten will.


  Es handelt sich um die höchst seltsame Geschichte zweier Morde, an deren Aufklärung ich einigen Anteil habe.


  Ich erinnere mich, dass Du gelegentlich die Absicht geäußert hast, ungewöhnliche Geschichten zu sammeln, um sie, mit frommen, belehrenden Kommentaren versehen, der Nachwelt zu überliefern. Vielleicht lohnt es sich, diese in Deine Sammlung aufzunehmen.


  Du fragst Dich natürlich, woher ich unterwegs die Zeit für die Niederschrift dieser Abhandlung nehme. Durch Umstände, von denen Du im Laufe der Erzählung erfahren wirst, hat sich für uns ein längerer Aufenthalt bei einem Grafen Hrotbert ergeben. Im Augenblick kann ich nichts weiter tun als warten. So werde ich mir das Vergnügen machen, beim Schreiben noch einmal alles nachzuerleben. Dass auch Du Dich beim Lesen gut unterhältst, sei Dir gegönnt, denn Dein gottgefälliges Dasein ist sonst ja recht eintönig. Ich habe auch nichts dagegen, dass Du diese Blätter an einige Brüder Deines Vertrauens weitergibst. Doch Vorsicht! Die Darstellung eines Kriminalfalles ist mit den Lektürevorschriften der Regel des heiligen Benedikt kaum vereinbar und also nicht etwa, wenn Du die scherzhafte Übertreibung erlaubst, dazu geeignet, als Ersatz für den erbaulichen Text bei den Mahlzeiten im Refektorium zu dienen.


  Ob es aber nun Sünde ist, dies zu lesen, musst Du selbst beurteilen. Notfalls kannst Du die Verfehlung ja beichten, wobei ich freilich davon überzeugt bin, dass der Bischof, Dein Beichtvater, nachdem er Dich absolviert hat, begierig sein wird, sie selbst zu begehen.


  Zunächst erfahre, mein lieber Volbertus, wie es zu meiner Reise gekommen ist und um was für ein Amt es sich handelt.


  Du wirst staunen.

  



  Sicher weißt Du, dass sich diesmal, im Jahr 788 nach der Geburt unseres Herrn Jesus Christus, die Großen des Frankenreichs zu ihrer jährlichen Generalversammlung in der Ingelheimer Pfalz einfanden. Auch Teile des Heers waren aufgeboten, um, wie es hieß, gegen die Awaren zu ziehen. Über das Hauptereignis, den Prozess gegen den Bayernherzog Tassilo, bist Du wohl ebenfalls unterrichtet, denn zweifellos war auch Euer ehrwürdiger Abt anwesend. Ich habe ihn zwar nicht bemerkt, doch was besagt das schon? Sonst hatten wir in der Pfalz viel Platz, aber nun herrschte fürchterliches Gedränge. Auf Schritt und Tritt begegnete man hohen Persönlichkeiten  Heerführern, Kriegshelden, Kirchenfürsten und berühmten Streitern für die Sache unseres Glaubens. Das Auge konnte sich nicht sattsehen, und dabei entging ihm wohl dieser und jener.


  Für uns in der Kanzlei waren das natürlich Wochen der angestrengtesten Arbeit. Fast jeder, der anreiste, brachte ja irgendeine unerledigte Angelegenheit mit, die am Hofe entschieden werden musste. Bereits in aller Frühe, während er sich noch ankleidete, empfing der König die ersten Besucher zum Vortrag. Kaum hatte er seine Hosen an, sprach er schon Recht. Das Hofgericht tagte ununterbrochen. Berge von Akten stapelten sich auf unseren Tischen, und manchmal hörten wir stundenlang nichts als eine einzige monotone Musik: das Kratzen von fünfzehn, zwanzig Federn auf Pergament.


  An diesem Morgen nun war ich gerade an mein Schreibpult getreten, um mich niederzulassen und mein Tagewerk zu beginnen, als der Herr Kanzler, mein Vorgesetzter, eintrat und mich zu sich rief.


  »Höre, Lupus«, sagte er, »du bist zu unserm Herrn König befohlen. Es werden dort Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Grafen und andere hohe Herren anwesend sein. Der König wird eine wichtige Neuerung im Reiche bekanntgeben, an der auch du teilhaben sollst.«


  »Um was handelt es sich?«, fragte ich verwundert. »Und was hätte ich, ein einfacher Diakon, in einem so vornehmen Kreis zu suchen?«


  »Warte nur ab, das wird sich finden. Dein Fuldaer Abt, Herr Baugulf, hat dich als Kenner des Rechts empfohlen. Das ist ja der Grund, weshalb du hier bist. Noch konnten wir dich nicht angemessen beschäftigen. Ich vermute aber, das wird sich ändern. Übrigens werden nicht nur hohe Amtsinhaber und Würdenträger anwesend sein, sondern auch andere verdiente Männer, für die unser König neue Aufgaben hat. Geh nun also und lege die schäbige Kutte ab, die Ärmel sind ja vom Schreibpult ganz durchgescheuert. Du hast doch hoffentlich eine bessere?«


  Glücklicherweise habe ich eine, die ich zu Festgottesdiensten oder anderen besonderen Anlässen trage. Nachdem ich am Brunnen Hals und Füße gewaschen und mich sorgfältig rasiert hatte, legte ich sie an und fand mich pünktlich zur befohlenen Stunde in der großen Palasthalle ein.


  Der Herr Kanzler hatte nicht übertrieben. Unter denen, die nach und nach eintraten, waren hohe Herren aus den edelsten Geschlechtern des Reiches. Ich bemerkte den Herrn Erzkaplan, den Kämmerer, den Seneschalk und meinen Herrn Kanzler selbst. In der Mitte der Halle sah man die farbenprächtigen Gewänder der hohen Geistlichkeit, daneben die schlichtere Tracht der weltlichen Machthaber, die sich mit silbernem Gürtelschmuck und goldenen Fibeln für ihre Mäntel begnügten. Wir weniger wichtigen Männer, Geistliche niederen Ranges wie ich und einfache Königsvasallen ohne Benefiz, standen seitlich unter den Säulen.


  Schließlich verstummten alle Gespräche, denn zur Tür herein trat der Herr Karl, unser ruhmreicher, gottesfürchtiger König.


  Ich brauche Dir nicht den Eindruck zu schildern, den sein Erscheinen immer wieder hervorruft. Du selbst hast ihn mir einmal beschrieben, nachdem der Herr Karl Euer Kloster besucht hatte. Seine hohe Gestalt, die Haltung, die Gesichtszüge  alles verriet den bedeutenden Herrscher. Auch diesmal bewunderte ich wieder seine Geringschätzung gegenüber äußerlichem Prunk, womit er ja schon manchen Fremden in Erstaunen gesetzt hat, der sich einen König, welcher von den Pyrenäen bis zur Elbe gebietet, nicht anders vorstellen konnte als in Samt und Seide, goldstarrend und mit Diamanten beladen. Ganz wie ein biederer Landedelmann trug der Herr Karl sein ledernes Wams mit dem alten blauen Wollmantel darüber, an dem sogar Zweige und Stroh hingen. Er kümmerte sich ja um alles. Vielleicht hatte er gerade die Pferdeställe und die königlichen Obstgärten inspiziert.


  Nun aber ließ er sich auf seinem Thronsessel nieder, und seine Miene, die gewöhnlich zwar respekteinflößend, doch gütig und mild ist, zeigte mit Ernst und Strenge an, dass es tatsächlich um eine hochwichtige Sache ging. Nachdem er sich kurz mit seinen Räten verständigt hatte, wandte er sich an die Versammlung.


  »Meine Herren«, sprach er, »ich bin in tiefer Sorge. Aus allen Teilen des Reiches wird mir gemeldet, dass die Unordnung jedes Maß übersteigt. Kaum eine Straße ist noch sicher, in jedem Wald lauert Räubergesindel. Die adeligen Herren gebieten mit Willkür, die Rechtshüter kennen die Gesetze nicht, unter dem Volk verfallen die Sitten. In den Klöstern lebt man nicht nach der Regel, und es gibt Priester, die nicht einmal das Vaterunser beherrschen!«


  Der König machte eine Pause, und ein allgemeines Gemurmel erhob sich. Viele sahen sich an und nickten bekümmert. Es hielt ihn nicht mehr in seinem Sessel, er sprang auf und ging mit weit ausladenden Schritten, vorbei an den zurückweichenden Herren, die ihm eine Gasse bildeten, von einer Seite der Halle zur anderen.


  »Aber das ist ja nicht alles!«, rief er. »Ich höre von Äbten, die die Immunität ihrer Klöster dazu missbrauchen, Übeltäter unserer Justiz zu entziehen. Ich höre von Grafen, die lieber Hirsche und Auerochsen jagen als das Verbrechergesindel in ihren Gauen. Andere nehmen Geschenke an und beugen das Recht zum eigenen Vorteil und dem ihrer Freunde und Verwandten. Ein Sumpf von Bestechlichkeit, Habsucht und Unmoral! Da soll es Bischöfe geben, die in betrunkenem Zustand die Messe lesen. Priester betreiben Zinswucher. Mönche prassen in Wirtshäusern und stellen verheirateten Frauen nach. An den Altären lagern Hunde, und mancher geht nur in die Kirche, um dort zu schwatzen und Geschäfte zu machen. Hat unser Herr Jesus Christus nicht die Händler zum Tempel hinausgetrieben? Statt Gottesfurcht, Bildung und Zucht, wie wir es wünschen, finden wir Roheit und Verwahrlosung. Ohne Hemmungen wird gemordet … aus Rache, aus Eifersucht, aus Gier nach Besitz. Schamlos wird gegen die Natur gesündigt, sogar unter den nächsten Verwandten. Man vergeht sich gegen die Witwen und Waisen und zieht den Ärmsten der Armen das Fell über die Ohren. Das dumme Volk kann sich auch von den heidnischen Bräuchen nicht trennen, es beschwört die Geister der Toten und betet immer noch Felsen, Bäume und Quellen an. Wettermacher und Wahrsager treiben ihr Unwesen. Neulich soll sogar ein Buch vom Himmel gefallen sein, das die haarsträubendsten Irrlehren enthält. Damit muss es ein Ende haben! Wir müssen handeln, meine Herren! Es genügt nicht mehr, mit den Qualen der Hölle zu drohen. Die Übeltäter und Rechtsbeuger kümmern sich nicht um das Jüngste Gericht. Deshalb müssen sie ihre Strafe auf Erden erhalten!«


  So etwa sprach der Herr Karl und ließ einen langen, strengen Blick über unsere Reihen gleiten, als wollte er über uns alle als Mitschuldige den Königsbann verhängen. Aber dann tat er etwas ganz anderes, und nun wurde mir endlich klar, warum ich die Ehre hatte, zu dieser Versammlung befohlen zu sein.


  Schon sein Vater, der selige Herr Pippin, fuhr er fort, habe missi dominici ausgesandt. Diese Königsboten, als Kommissare des Herrschers seine Stellvertreter ad hoc oder mit Generalmandat, seien in die Lande des damals noch wesentlich kleineren Reiches gegangen, um dort für Recht und Ordnung zu sorgen. Zu mehreren seien sie immer gereist, gewöhnlich zu zweit, ein Adeliger und ein Mann der Kirche, um die zwei stärksten Säulen zu repräsentieren, auf denen der Staat ruhe. Diese nützliche Einrichtung habe zu Zeiten seines Vorgängers viel dazu beigetragen, die Rechtssicherheit im Reich zu erhöhen, und so sei er entschlossen, sie wieder einzuführen.


  Wir, die wir um ihn versammelt waren, sollten allesamt per verbum nostrum, ex nostri nominis auctoritate in wenigen Tagen, nach einer kurzen juristischen Vorbereitung und einer Eidleistung in der Pfalzkapelle als Königsboten hinaus ins Reich gehen!


  Kannst Du Dir vorstellen, lieber Volbertus, wie mir zumute war? Dass mir der Schweiß ausbrach und das Herz bis zum Halse klopfte? Ich, ein einfacher Diakon, bis dahin nicht mehr als ein Wasserträger des Hofgerichts  und nun Königsbote!


  Natürlich fragte ich mich gleich, wohin und mit wem ich reisen würde. Ich blickte mich vorsichtig um und versuchte, in den Gesichtern zu lesen. In meiner Nähe standen nur königliche Vasallen, aus deren Mienen Selbstbewusstsein und Genugtuung strahlten. Sie schienen das hohe Amt, das ihnen der Herrscher verlieh, als etwas zu nehmen, das ihnen zustand. Ich beneidete sie in diesem Augenblick. Das waren Krieger, kampferprobte Leute, Männer der Tat. Sie brauchten wahrhaftig nicht an sich zu zweifeln. Ich dagegen? Würde ich, ein Federfuchser und Büchermensch, einer solchen Bestimmung gewachsen sein?


  Der König nahm wieder Platz, und nun trat der Herr Pfalzgraf mit einer Liste neben den Thronsessel. Er las die Namen derjenigen vor, die gemeinsam in bestimmte Mandatsgebiete, sogenannte missatica, reisen sollten. In der Mehrzahl der Fälle war das schon festgelegt. Es stellte sich auch heraus, dass die meisten der Anwesenden, darunter alle Höhergestellten, vorher Bescheid gewusst hatten, denn sie zeigten auch jetzt keine Verwunderung oder Freude oder Enttäuschung. Einige große Herren hatten sich Mandate im sonnigen Burgund, im lieblichen Aquitanien und in den freundlichen, nahen, bequem erreichbaren Gauen der Alamannen gesichert.


  Einer der jüngeren Königsvasallen, der neben mir stand, ereiferte sich darüber recht unverhohlen.


  »Sie haben den Braten schon zerlegt«, bemerkte er mit bösem Spott, so dass alle ringsum es hören konnten. »Die fettesten Happen fressen sie selber!«


  Diesen Mann muss ich Dir gleich ausführlicher beschreiben, denn er wird in meiner Erzählung die Hauptperson sein. Du ahnst schon, warum!


  Stelle ihn Dir hochgewachsen und schwarzhaarig vor, mit flinken braunen Augen und einer starken, kühn geschwungenen, an der Spitze leicht aufgebogenen Nase, unter der sich der gewaltigste Schnurrbart sträubt, den je ein Franke getragen hat. Wie alt er ist, weiß ich bis heute nicht, er macht ein Geheimnis daraus. Vermutlich ist er jünger als ich, also unter fünfunddreißig, was er jedoch nicht zugeben will. Sein Aufzug verriet auch an jenem Tag das Dilemma, in dem er steckt: zwischen dem Anspruch eines standesgemäßen Auftretens und seinen eher bescheidenen Mitteln. Betrachtete man ihn von Kopf bis Fuß, sah man den Glanz allmählich in Elend übergehen. Dem prächtigen golddurchwirkten Stirnband und der mit einem Rubin geschmückten Fibel, die den seidenen Mantel hielt, folgten über der schäbigen Tunika ein einfacher Gürtel, darunter abgetragenen Hosen und unter den kreuzweise geschnürten Lederstrümpfen als kläglicher Abschluss ein Paar löchrige Stiefel, die längst ihren Abschied verdient hätten. Der Mann war ein wandelnder Widerspruch, aber auch ein witziger Kopf. Schon während der Rede des Herrn Karl hatte er halblaut in seinem romanischen Dialekt respektlose Bemerkungen gemacht. Natürlich hatte ich mich gehütet, ihm beizustimmen, mich aber im Stillen darüber belustigt.


  Als jetzt die Mandatsgebiete im Nordwesten, in der Francia occidentalis, vergeben wurden, gebärdete sich mein Nachbar besonders lebhaft. Er grollte und brummte, wenn ihm wieder ein »fetter Happen« entgangen war. Auch er gehörte also zu denen, die wie ich noch nicht wussten, wohin man sie schicken würde.


  Für das Gebiet um Paris, die berühmte Stadt in Neustrien, die mit den Regionen um Chartres und Evreux ein einheitliches missaticum bildete, war erst einer der Königsboten bestimmt, ein Bischof. Der weltliche Partner wurde noch gesucht, da der vorgesehene Kandidat für das Amt ein Kommando im Heer übernehmen sollte. Der König erkundigte sich, ob sich jemand bewerbe. Mein Nachbar drängte sich so heftig nach vorn, dass er mich beinahe umstieß.


  »Ich, Herr! Sendet mich nach Paris!«


  Der Herr Karl blickte skeptisch zu ihm herüber.


  »Und warum glaubst gerade du, Odo, für diese Mission geeignet zu sein?«


  »Weil Paris die Stadt der Könige ist. Meiner Vorfahren!«


  »Deine Vorfahren waren dort Könige?«


  »So ist es. Ich bin ein Nachkomme Chlodwigs.«


  »Sieh einmal an, das wusste ich gar nicht. War denn ein Kebsweib des letzten Merowingers deine Großmutter?«


  Da erhob sich dröhnendes Gelächter. Mein Nachbar, verlegen und wütend zugleich, fasste unwillkürlich nach seinem Gürtel. Aber dort steckte kein Schwert. Denn natürlich war es nur wenigen Großen gestattet, in der Nähe des Herrschers Waffen zu tragen.


  Als endlich wieder Ruhe eintrat, setzte der Herr Karl, der ausgiebig mitgelacht hatte, seine Befragung fort.


  »Über deine Herkunft wissen wir nun also Bescheid. Kannst du aber noch andere Gründe dafür anführen, dass du dich für Paris bewirbst?«


  »Das kann ich!«, sagte mein Nachbar dreist. Er hob seine Faust und schüttelte sie. »Dort wird eine starke Hand gebraucht  so eine wie diese! Ich war oft genug in Paris, Herr König, ich kenne mich aus, das könnt Ihr mir glauben. Es gibt dort mehr Diebe und Räuber als Fliegen und Mücken, an jeder Straßenecke liegt ein Ermordeter. Das Blut läuft in Bächen die Gassen hinunter. Von den Witwen und Waisen schweige ich … sie werden von allen betrogen und ins Elend gestoßen. Dringend brauchen sie einen Beschützer. Erlaubt bitte, dass ich mich ihrer annehme!«


  »Ja, vor allem der Witwen!«, rief einer der Herren.


  »Und der Waisen, sofern sie Jungfrauen sind!«, tönte es aus einer anderen Ecke.


  Wieder erhob sich ein großes Gelächter. Der König sprach kurz mit seinen Räten. Dann deutete er auf einen anderen Vasallen.


  »Vizegraf Rollo! Mach du dich bereit für Paris und Chartres!«


  Herr Odo, wie ihn der König genannt hatte, drehte sich heftig um und trat zurück in die Reihe. Ich allein hörte wohl den Fluch, den er zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß. Es war der unanständigste, den ich je vernommen hatte.


  Dennoch tat mein Nachbar mir leid. Er war verspottet und gedemütigt worden, und ich hätte ihm gern etwas Tröstendes gesagt. Doch seine Miene war so finster und starr, dass ich es lieber unterließ.


  Es wurden nun weitere missatica vergeben, und obwohl auch manchmal der geistliche Amtsträger noch zu bestimmen war, wagte ich nicht, mich zu melden. Es waren auch immer einige schneller als ich, und ich fürchtete schon, dass ich am Ende als Einziger übrig bleiben und gar nichts mehr abbekommen würde. Als ich doch einmal zaghaft einen halben Schritt vortrat und mich bemerkbar machen wollte, gab der Herr Kanzler mir ein Zeichen der Missbilligung, so dass ich mich rasch wieder zwischen die Säulen zurückzog.


  Die Mandatsvergabe erfolgte von Westen nach Osten, und so kam die Reihe schließlich an das wilde, gottlose Sachsen, das sich so lange gewunden und immer wieder aufgebäumt hatte wie der Lindwurm gegen die Lanze des heiligen Georg. Wir alle erinnern uns ja daran, wie der König Jahr um Jahr an der Spitze seiner Armee in ihre wüsten Wälder hineindrang. Nun hatte er die Sachsen endlich niedergeworfen. Die meisten wurden getauft, sogar ihr rebellischer Herzog Widukind. Viele sind aber noch immer verstockt, brechen ihre Schwüre, überfallen die fränkischen Grafen, brennen Kirchen nieder, schlagen Priester tot und wollen den Zehnten nicht zahlen.


  So ist es bei ihnen besonders nötig, doch leider auch besonders gefährlich, im Namen Gottes und des Königs für Recht und Ordnung zu sorgen. Wie Du Dir denken kannst, gab es für diese Aufgabe keine Begeisterung. Schon als der Name der Sachsen genannt wurde, bekreuzigten sich viele in der Halle. Immerhin gelang es, für die sächsischen Westgebiete in der Nähe des Rheins, unserer alten Reichsgrenze, ein paar Mandate zu vergeben. Für die fast unbekannte Landschaft nahe der alten Thinkstätte Markloh in der Gegend der Weser und Aller hatte sich niemand vormerken lassen und fand sich auch jetzt niemand.


  Vergebens sprach der Herr Karl ermunternde Worte. Er wies darauf hin, dass er befehlen könnte, jedoch in diesem Ausnahmefall der erhöhten Gefahr möglichst nach dem Prinzip der Freiwilligkeit verfahren wollte. Wir, die wir noch kein Mandat hatten, senkten die Köpfe und schwiegen hartnäckig. Herr Odo neben mir hatte sich abgewandt und verrenkte sich fast den Hals, um ein Wandgemälde zu betrachten, auf dem Kyros, Alexander, Romulus und Remus abgebildet waren.


  Da trat unser Herr Erzkaplan vor und bat den König, ein Wort an die Versammlung richten zu dürfen. Mit gerötetem Gesicht und großer Beredsamkeit erinnerte er an unsere heiligen Märtyrer, die sich nicht vor den barbarischen Gefolgschaften Wodans und Saxnots gefürchtet hatten. Stellvertretend für alle nannte er den Namen Theofrieds, eines irischen Mönchs, der ein leuchtendes Beispiel gab, als er vor Jahren in das wüste Sachsen ging, um das Missionswerk fortzusetzen. Kein Lebenszeichen habe man seitdem erhalten. Verschollen sei der heilige Mann.


  »Ist es nicht unsere Christenpflicht«, rief der Herr Erzkaplan, »uns dieses Unerschrockenen würdig zu zeigen? Müssen wir nicht seine Spur verfolgen und  falls ein Verbrechen an ihm verübt worden ist  die Täter finden und bestrafen?«


  Nun war es totenstill in der Halle. Wenn Du dies liest, mein lieber Volbertus, denkst Du gewiss dasselbe wie ich in jenem Augenblick. Alle empfanden, dass es Christenpflicht war, doch niemand meldete sich. Viele hatten ja Theofried gekannt, auch ich erinnerte mich sehr gut an ihn. Er war ein willkommener, wenn auch aufgrund seiner frommen Streitsucht manchmal etwas anstrengender Gast in den Gemeinschaften unserer Klöster gewesen. Wie viele aufregende Stunden haben wir in Fulda mit ihm verbracht, wie viele nützliche Gespräche geführt. Von dort aus war er zu seiner gefährlichen Missionsreise aufgebrochen. Beim letzten Abschied hatten uns allen Tränen in den Augen gestanden.


  Plötzlich war ich entschlossen.


  Ich trat zwei Schritte vor und rief: »Erlaubt, Herr König, dass ich… dass ich unseren Bruder Theofried suche! Lasst mich dorthin reisen, zu den Sachsen. Bitte erweist mir die Gunst und gebt mir das Mandat!«


  Durch die Halle ging ein Raunen der Erleichterung. Wohin ich in meiner Verlegenheit sah, begegnete ich freundlichen, anerkennenden Blicken. Nur Herr Odo grinste spöttisch, musterte mich wie einen Esel, der das Te deum laudamus singen wollte, und wandte sich wieder den Wandbildern zu.


  Inzwischen hatte mein Herr Kanzler das Wort genommen. Er stellte mich vor, denn kaum jemand kannte mich. Er lobte mich sehr und strich meine Fähigkeiten heraus, besonders meine Kenntnis der alten Volksrechte. Eigentlich, sagte er, hätte er vorschlagen wollen, mich zu den Thüringern zu schicken, die auch noch auf der Liste des Pfalzgrafen stünden. Wenn aber der Herr König meine Bewerbung annehme, würde er das für eine weise Entscheidung halten.


  Der Herr Karl nickte gnädig und sagte: »Deinem Antrag wird stattgegeben, Diakon Lupus! Ich hätte mich auch gewundert, wenn sich nicht ein einziger Franke für dieses Amt gemeldet hätte. Sind wir nicht mehr das alte Heldenvolk? Es soll sich jeder an Lupus ein Beispiel nehmen!«


  Da empfing ich herzlichen Beifall und freundliche Zurufe. Vor Verlegenheit brannte mir der Kopf, und meine Knie wurden weich wie Wachs. Wahrhaftig, ich fühlte mich wie eine Altarkerze!


  Nun musste aber ein zweiter Königsbote für dieses Mandat bestimmt werden. Da sich noch immer niemand freiwillig meldete, befahl der Herr Karl den weltlichen Herren, die bisher kein Mandat hatten, vorzutreten. Es waren fünf.


  »Ich will deinen Mut belohnen, Lupus«, sagte der König, »indem ich dir das Vorrecht einräume, deinen Amtsgefährten selbst zu benennen. Wähle unter diesen fünfen einen aus!«


  Ich warf einen. Blick auf die Kandidaten. Ich hatte sie alle schon einmal gesehen, sie waren kleine Vasallen aus dem ständigen Gefolge des Herrschers. Vier von ihnen starrten mich an wie der Hase den Jäger. Der Fünfte kehrte mir den Rücken zu.


  »Ich wähle diesen!«, sagte ich, auf den Rücken deutend, ohne Besinnen.


  »Eine vortreffliche Wahl!«, rief der König. »Ich hätte dir Odo selbst empfohlen!«


  Da fuhr Herr Odo herum, als hätte ein Keiler ihn mit seinen Hauern gekitzelt, und rief: »Was? Mich? Ich soll …?«


  »Ich kenne niemanden unter meinen Vasallen, der besser geeignet wäre«, fuhr der Herr Karl fort. »Deine edle Herkunft wird dir bei den Sachsen Respekt verschaffen. Von deiner Kühnheit hast du mir manche Probe gegeben. Deine starke Hand, mein lieber Odo, wird an der Weser gebraucht, nicht an der Seine. Ich hoffe, du enttäuschst mich dort nicht.«


  Dies sprach der König in freundlichem, doch auch etwas ironischem Tonfall, und gleich erhob sich wieder Gelächter. Vielen Herren sah man an, dass sie dem Odo gönnten, statt ins kurzweilige Paris ins barbarische Sachsen geschickt zu werden.


  Er selbst brachte kein Wort mehr hervor und sandte nur einen Seufzer zum Himmel, der einen Felsblock rühren konnte.


  Auf einmal bedauerte ich ihn wieder, und gleich machte ich mir Vorwürfe. Ich hatte, die Erlaubnis des Königs missbrauchend, einen Fremden, der mir nichts getan hatte, zu etwas genötigt, was ihm zuwider war. Ich warf mir vor, aus Bosheit und Eitelkeit gehandelt zu haben, um ihm sein spöttisches, abweisendes Benehmen heimzuzahlen. Am liebsten hätte ich den König gebeten, ihm das Mandat wieder abzunehmen. Aber das war natürlich nicht möglich.


  Steif und sprachlos standen wir nebeneinander. Die letzten missatica wurden verteilt. Alle freuten sich auf das angekündigte Festmahl, und es herrschte schon allgemeine Unruhe. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und sprach Herrn Odo leise an.


  »Ich habe den Eindruck, dass meine Wahl Euch verdrießt. Das war keineswegs meine Absicht. Wenn es so ist, dann bitte ich Euch um Verzeihung. Ich wünsche mir sehr, mit Euch in gutes Einvernehmen zu kommen.«


  »Du blöder Pfaffe!«, zischte er. »Was hast du mir da eingebrockt! Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht? Hab ich dir nicht den Rücken zugekehrt?«


  »Ich gestehe, das hat mir nicht gefallen. Deshalb wollte ich, dass Ihr mir Euer Gesicht zuwendet.«


  »Nun, und was hast du davon?«


  »Wir haben Bekanntschaft geschlossen. Ihr gefallt mir.«


  »Darauf gebe ich einen Hundeschiss.«


  »Das ist immerhin mehr als nichts.«


  »Warts ab, du wirst es schon noch bereuen! Vor dem Alten hier großtun ist nicht schwer. Aber wie sich ein kleiner, schwächlicher Bierwanst im sächsischen Urwald zurechtfinden will, ist etwas anderes. Ich war schon dort, hab meine Erfahrungen. Willst du auch ein Märtyrer werden? Meinetwegen. Sollen sie dich fressen. Ich werde ihnen gute Verdauung wünschen!«


  So sprach er zu mir, ließ mich stehen und ging fort. Die Versammlung war nämlich gerade beendet.


  Um mich kümmerte sich niemand. Ich stand herum und haderte mit den heftigen Worten meines künftigen Amtsgefährten.


  Mich klein und schwächlich und einen Bierwanst zu nennen! Was dem einfiel! Gewiss, mit meinen Körpermaßen kann ich nicht gerade mit den marmornen Säulen wetteifern, die der Herr Karl zur Ausschmückung seiner Pfalzen aus Italien herbeischaffen lässt. Aber bin ich nicht fest im Fleische und kräftig? Erinnerst Du Dich an unsere gemeinsame Fuldaer Zeit und an die beiden alten Chorherren, deren Ochse im Schlamm stecken geblieben war? Bin nicht ich es gewesen, der ihn ausspannte, um ins Joch zu treten, und der den Wagen mit den Chorherren zog … bis vor das Gästehaus?


  Es gab nun viel Trubel, und der Herr Seneschalk und der Herr Mundschenk rannten hinaus. Im nächsten Augenblick kamen sie wieder, gefolgt von Dienern, Köchen und Bäckern. Man trug Tische und Bänke herbei und Fässer mit Wein und Bier, ganze gebratene Ochsen und Wildschweine, Schüsseln mit Würsten, Körbe mit Backwerk und andere Herrlichkeiten. Musikanten spielten auf, und die Lieblingshunde des Königs wuselten umher und schnappten sich Brocken, die man ihnen bereitwillig zuwarf.


  Ach, und die Damen nicht zu vergessen! Unsere stolze Königin Fastrade rauschte herein. Sie ist sehr schön, doch macht sie stets ein Gesicht, als hätte sie gerade eine Kröte verschluckt. Und leichtfüßig hüpften die lieblichen Töchter des Herrn Karl in die Halle. Sie liefen zu ihrem Vater, der sie herzte und küsste und sie an seiner Seite Platz nehmen ließ.


  Ich war ganz verwirrt von all dem Getümmel. Obwohl ich ja schon eine Weile bei Hofe war, hatte ich noch nie an einem so festlichen Schmaus teilgenommen. Ich empfing Rippenstöße und Nasenstüber. Ein Diener, der mich anrempelte, begoss mich mit heißer Brühe. Jemand, dem ich im Wege stand, stieß mich beiseite, und im Fallen landete ich auf einer Bank, an einem der Tische. Ringsum schmatzte schon alles, und da stand auch schon eine Schüssel vor mir, und ich brauchte nur hineinzugreifen. Der Wein dazu war nicht so ein saures Gesöff, wie wir es als Messwein verwenden, sondern herrlicher, sonnengereifter Burgunder. Ich leerte den Becher, den eine Magd vor mich hinstellte, in einem Zuge.


  Plötzlich war Herr Odo neben mir. Er nötigte mich und meinen Tischnachbarn, etwas beiseite zu rücken, und zwängte sich in die Lücke. Er hatte einen ganzen Krug Wein erbeutet, aus dem er mir und sich einschenkte. Mit Erleichterung bemerkte ich, dass mir mein neuer Amtsgefährte nicht mehr böse zu sein schien und dass seine Heiterkeit und Spottlust zurückgekehrt waren.


  »Ich sehe, du lässt es dir noch einmal wohl sein«, sagte er, »bevor wir beide gemeinsam zur Hölle fahren.«


  »Warum sollten wir?«, erwiderte ich ebenfalls heiter. »Da ist nicht die geringste Gefahr, denn wir werden ja gottgefällige Werke tun.«


  »Meinst du? Aber ich hoffe, du bist nicht kleinlich, wenn auch mal ein paar Sünden dabei sind. Die sächsischen Weiber …«


  Er kniff ein Auge zusammen und lachte lauthals. Ich fiel mit Gekicher ein, weil ich ihn nicht wieder verärgern wollte. So kam zwischen uns eine Unterhaltung in Gang. Dabei sprachen wir dem Braten und den anderen Köstlichkeiten zu, unter deren Last die Tische fast brachen. Ein ernstes Gespräch war bei dem Lärm der fröhlichen Esser und Zecher ringsum natürlich nicht möglich. So redete jeder von dem, was ihm in den Sinn kam: Odo von Frauen, Pferden und Waffen, ich von Büchern, Reliquien und einer römischen Pilgerfahrt. Vom Essen verstanden wir beide etwas, und so konnten wir alle Gerichte, die aufgetragen wurden, sachkundig beurteilen. Nach kurzer Zeit fühlten wir uns wie alte Bekannte, und Odo zog mich in sein Vertrauen.


  »Nimm es mir nicht übel, dass ich dich vorhin beschimpft habe«, sagte er, indem er den Arm um meine Schultern legte. »Nicht du bist schuld daran, dass ich in diese Einöde muss. Der König kann mich nämlich nicht leiden. Er hätte mich auch dorthin geschickt, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Aber was sollte er gegen dich haben?«


  »Ich bin Merowinger  das reicht! Ein Spross vom alten fränkischen Königsgeschlecht. Zwar von einer Nebenlinie, aber ein echter, kein Bastard. Das weiß er genau, auch wenn er immer so tut, als sei es neu für ihn. Soll ich dir etwas verraten?« Jetzt kitzelte mich sein Schnurrbart am Ohr. »Ich hätte mehr Anspruch auf den Thron als er selbst! Seine Sippe, die Karolinger … die waren ja, wie jeder weiß, nur Hausmeier. Auch noch Pippin, sein Vater. Der hat den Thron usurpiert, und den letzten rechtmäßigen König, meinen Onkel, den schickte er ins Kloster und …«


  »Und ich bin überzeugt, dass dich trotzdem eine große Zukunft erwartet!«, unterbrach ich ihn, um das heikle Thema zu wechseln.


  »Eine große Zukunft? Das will ich meinen!«, sagte er ernst. »Siehst du die junge Prinzessin dort an seiner Seite? Die Hübsche mit den hellblonden Locken und dem goldenen Stirnreif? Sie heißt Rotrud, und sie liebt mich.«


  »Sie liebt dich?«, fragte ich verblüfft.


  »Erst kürzlich hat sie es mir gestanden. Wir haben auch schon Küsse getauscht, heimlich natürlich, während eines Jagdausflugs. Aber einer dieser widerlichen Ohrenbläser, von denen es hier wimmelt, muss es gesehen und dem Alten hinterbracht haben. Auch das ist ein Grund für ihn, mich zu entfernen, und zwar möglichst weit. Vielleicht hofft er sogar, dass mir etwas zustößt. Vergebens natürlich! In ein paar Monaten, wenn wir zurück sind, werde ich um sie anhalten.«


  »Aber ist sie nicht noch ein Kind? Erst dreizehn Jahre alt?«


  »Alt genug, um zu heiraten. Ihre Mutter, die selige Hildegard, war dreizehn, als sie zum ersten Mal niederkam. Was der König kann, kann ich auch! Zum Glück ist Rotrud nun wieder frei. Sie war schon einmal verlobt, mit dem byzantinischen Thronfolger. Der Alte hat die Verlobung platzenlassen … aus purem Eigennutz, weil er seine Töchter nicht hergeben will. Aber er hat nicht mit Odo von Reims gerechnet. Was ist? Du siehst mich so seltsam an. Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Ich wünsche dir Glück und Gottes Segen.«


  »Sehr gut, das können wir beide brauchen. Auch du! Jetzt werden wir erst einmal große Taten vollbringen. Wir werden in diesem wüsten Sachsen eine mustergültige fränkische Rechtsordnung einführen. Und wenn wir ruhmbedeckt zurückkehren, muss mir der Alte endlich ein Benefiz geben. Oder besser gleich eine Grafschaft. Das wird er seinem künftigen Schwiegersohn schuldig sein. Und du… du bekommst auch deinen Anteil. Du wirst mindestens Bischof.«


  Er lachte wieder, und ich stimmte ein. Trotz unserer kurzen Bekanntschaft glaubte ich, ihn schon so weit zu durchschauen, dass ich ungefähr unterscheiden konnte, was der Wahrheit entsprach und was nur Geflunker war. An der Behauptung, er sei ein Nachkomme der Merowinger, mochte vielleicht etwas dran sein. Genaueres weiß ich bis heute nicht. Dass ihn aber die Tochter des Königs liebte, hielt ich für eitle Prahlerei, mit der er sich wichtigmachen wollte. Die feixenden Mienen einiger Tischgenossen, die an dieser Stelle unseres Gesprächs ein paar Brocken aufgeschnappt hatten, bestärkten mich in dieser Ansicht.


  Wie ernst es ihm aber damit war, sollte ich gleich darauf erfahren.

  



  Zur Tür herein trat ein Sänger, ein bemerkenswert großer und schöner Mann mit auf die Schultern wallendem Blondhaar, im prächtigen, golddurchwirkten Gewand, die Harfe im Arm. Lächelnd, mit raschen, wiegenden Schritten durchmaß er die Halle. Sein seidener Umhang wehte ihm anmutig nach. Er neigte sich vor dem König und bedachte auch die königliche Familie und die wichtigsten Würdenträger mit vollendeten Reverenzen.


  Der Lärm in der Halle ebbte rasch ab. Jeder wusste, wie sehr der König den Skops, den weitgereisten Dichtern und Sängern, zugetan war, wie aufmerksam er ihnen zu lauschen und wie missfällig er Störungen aufzunehmen pflegte. So beeilten sich alle, ihr Mahl zu beenden oder wenigstens zu unterbrechen. Da und dort wurden noch hastig ein paar Bissen verschlungen, Handrücken fuhren über Bärte und Münder, um das Fett abzuwischen. Odo füllte uns nochmals die Becher.


  Ich war voller Vorfreude. Wann hat unsereiner schon mal Gelegenheit, andere Lieder zu hören statt, Gott verzeihe es mir, immer dieselben, die man in der Kirche singt?


  Der Herr Karl richtete freundliche Begrüßungsworte an den Sänger und stellte ihm einige Fragen. Weil ich recht entfernt saß, verstand ich nicht alles. Nur so viel bekam ich mit, dass der Mann Siegram hieß und einem edlen angelsächsischen Geschlecht entstammte. Fast alle Gegenden des Frankenreichs und auch andere Länder habe er bereist, so erklärte er, weshalb er in der Lage sei, neben seinen eigenen Dichtungen manches vorzutragen, was man im Norden und Süden, Osten und Westen singe. Und er begann auch gleich mit einem Heldenlied, das sich der König ausdrücklich wünschte und dessen Vortrag wohl zuvor schon vereinbart war.


  Das Lied stammte aus dem Langobardischen und war die Geschichte zweier Kämpfer, Vater und Sohn, die sich infolge eines widrigen Schicksals auf Leben und Tod gegenüberstanden, wobei der Vater den Sohn schließlich tötete.


  Der Sänger verstand seine Sache, er wusste die Zuhörer zu fesseln. Seine hohe, doch kräftige Stimme drang bis in den letzten Winkel der Halle. Seine mimische und gestische Ausdruckskraft waren bewundernswert. Je nachdem, ob er den Vater oder den Sohn darstellte, wechselte er die Position. Mal war er mit verdüsterter Miene und herzergreifendem Sprechgesang der tragisch zerrissene, von der Last seines Schicksals gebeugte Hildebrand, dann wieder der kühne junge Hadubrand, der mit blitzendem Auge strahlende Töne schmetterte, die an Schlachttrompeten erinnerten. Seine wohl einstudierten Gebärden gefielen, anmutig hielt er die Harfe und ließ seine schlanken Finger flink über die Saiten hinweggleiten.


  Er erhielt kräftigen Beifall. Der König, von dem man weiß, dass er recht unwirsch sein kann, wenn ihm ein Vortrag nicht gefällt, rief: »Großartig! Wunderbar!«


  Auch ich war begeistert. Odo dagegen saß mit saurer Miene da und seufzte. Im ersten Augenblick dachte ich, dass er wie die meisten unserer biederen Franken wenig Sinn für Poesie und Sangeskunst hatte. Doch schnell begriff ich, was ihn störte. Nicht entgangen war ihm die hingebungsvolle Aufmerksamkeit, die Prinzessin Rotrud dem Künstler widmete.


  Als Siegram nun ein zweites Lied vortrug, musste dies jedem in der Halle auffallen. Das Lied handelte von der Liebe eines edlen, aus seiner Heimat vertriebenen Schutzflehenden zu der schönen Tochter seines Gastgebers, eines mächtigen Fürsten. Der Sänger schwelgte in der Beschreibung der Vorzüge dieser jungen Dame, wobei er kein Auge von Rotrud ließ, die ihn ihrerseits mit schmachtenden Blicken verschlang. Das Versmaß holperte an diesen Stellen ein wenig, was zweifellos daher kam, dass Herr Siegram kräftig improvisierte, um mit seiner Dichtung der vor ihm sitzenden Schönen zu huldigen. Er verglich Rotruds Haar mit dem Strahlenkranz der Sonne, ihr Mündchen mit einer Rosenknospe und vergaß auch alles andere nicht. Der König nahm es heiter, doch die Königin, die ja selbst noch sehr jung ist und vielleicht nur gekränkt war, weil in ihrer Gegenwart die Vorzüge ihrer Stieftochter gerühmt wurden, zog ein noch saureres Gesicht als gewöhnlich und wandte sich ab. Viele Gäste tauschten Blicke und grinsten unverhohlen. Ich vermied es, Odo anzusehen, hörte ihn aber mehrmals entrüstet schnaufen.


  Dann kam es noch besser. Nachdem der Sänger in jubelnden Tönen den Sieg der Liebe und die Vereinigung des edlen Schutzflehenden mit der Prinzessin verkündet hatte, sprang Fräulein Rotrud von ihrer Bank auf, trat ohne Scheu auf ihn zu, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Alles blickte auf den König, der aber nur wohlwollend lachte und einem Diener winkte. Dieser brachte dem Sänger einen Silberpokal, den Lohn für seine Kunst. Siegram lächelte strahlend, schwenkte den Pokal wie eine Trophäe, und dann beugte er sich zu Rotrud herab und küsste sie seinerseits. Sie spielte ein wenig die Empörte, fuhr mit der Hand in sein Lockenhaar und zauste es, lachte aber gleich wieder und eilte leichtfüßig an ihren Platz zurück.


  »Was sagst du dazu, Odo? Er hat deine Braut geküsst«, stichelte einer am Tisch.


  »Das durfte er«, bemerkte sein Nachbar. »Der Herr Karl hatte nichts dagegen.«


  »Warum soll er denn seinen Töchtern nicht eine Liebschaft erlauben?«, sagte der Erste. »Das ist besser, als wenn sie heiraten und ihn verlassen.«


  Im selben Augenblick purzelten Krüge, Kannen und Becher durcheinander, und ihr Inhalt, Wein und Bier, floss über den Tisch. Mit einer heftigen Geste war Odo aufgesprungen.


  »Was hast du? Wo willst du hin?«, rief ich.


  Er antwortete nicht. Mit Riesenschritten, gefolgt vom Gelächter unserer Tischgenossen, stürmte er zur Tür und hinaus.


  Odos jäher Abgang war nur von den in der Nähe Sitzenden bemerkt worden. Da der Vortrag beendet war, stürzte sich alles wieder auf Speisen und Getränke. Lautstark ergossen sich die zurückgehaltenen Maulströme in die Halle.


  Der schöne Herr Siegram machte die Runde bei den Großen des Reiches. Man beehrte ihn mit einem Lob, einem freundlichen Abschiedswort, einer Einladung oder sogar  wenn man schon betrunken und großzügig war  einem Goldstück. Er lächelte auch noch einmal zu Fräulein Rotrud hinüber, die ihn aber bereits vergessen hatte und sich mit ihren jüngeren Geschwistern zankte. Nach einer letzten Verbeugung gegen den König, der ihn ebenfalls nicht mehr beachtete, wandte er sich zum Ausgang.


  Ich hatte kein Auge von ihm gelassen, und da Odo nicht zurückgekommen war, zweifelte er nicht, dass den Sänger draußen ein unangenehmer Empfang erwartete. Mich packte die Sorge, mein neuer Freund und Amtsgefährte könnte sich eine Torheit leisten und damit alles verderben, was gerade so gut begann. Ich sprang auf und lief dem Sänger nach. Draußen geschah tatsächlich, was ich befürchtet hatte.


  Der Sänger ging über den Hof auf eines der Gästehäuser zu. Odo trat von der Seite an ihn heran, sein Schwert am Gürtel. Das schien den Sänger jedoch nicht sehr zu beeindrucken.


  Ein Ochsengespann, das auf dem belebten Hof vorübergetrieben wurde, hinderte mich einen Augenblick daran, mich den beiden zuzugesellen. Als ich bei ihnen ankam, standen sie sich gegenüber  ein wütender Odo und ein hochmütig lächelnder Siegram.


  »Euer Betragen war unverschämt!«, schnauzte Odo. »Nicht einmal die höchsten Würdenträger dürfen sich solche Freiheiten herausnehmen. Ihr werdet noch heute die Pfalz verlassen!«


  »Ach, und wie käme ich dazu?«, entgegnete der Sänger. »Ist Euch entgangen, wie erfolgreich ich war? Man wird mich noch öfter zur Tafel rufen.«


  »Da täuscht Ihr Euch aber sehr. Man wünscht nur eines: dass Ihr so schnell wie möglich abreist!«


  »Und wer befiehlt das?«


  »Hier hat nur einer zu befehlen.«


  »Der eine hat mir gerade diesen Pokal geschenkt.«


  »Weil er mit Euerm Gesang zufrieden war. Mit Euerm Betragen ganz und gar nicht.«


  »Aber was habe ich denn verbrochen?«


  »Da fragt Ihr noch?«


  »Ich bitte Euch, klärt mich auf.«


  »Man küsst nicht in aller Öffentlichkeit eine königliche Jungfrau, die einem Edelmann bestimmt ist!«


  »Zuerst hat die Jungfrau mich geküsst.«


  »Damit hättet Ihr Euch begnügen müssen.«


  »War denn der Edelmann, dem sie bestimmt ist, anwesend?«


  »Er war es.«


  »Seid Ihr es etwa?«


  »Und wenn ich es wäre?«


  Herr Siegram lächelte nachsichtig wie über einen misslungenen Scherz und ließ herausfordernd langsam seinen Blick an Odo hinabgleiten. Ich erwähnte bereits, dass der äußere Eindruck, den mein neuer Gefährte machte, von oben nach unten zunehmend ungünstiger wurde. Bei den zerrissenen Stiefeln angekommen, verweilte der Blick des Sängers mit genüsslicher Ruhe.


  »Ich gratuliere Euch!«, sagte Herr Siegram. »Zweifellos werdet Ihr Eure Braut sehr glücklich machen. Aber wollt Ihr etwa in diesen Stiefeln auf Eurer königlichen Hochzeit tanzen?«


  Der elegante Sänger ließ ein kurzes verächtliches Lachen hören, warf die Lockenmähne zurück und ging mit wehendem Mantel weiter. Odos Hand fuhr nach dem Schwertgriff. Doch nun sah ich den Augenblick zum Eingreifen gekommen.


  »Bei allen Heiligen! Lass das Schwert stecken!«


  »Hast du gehört, wie mich der Laffe beleidigt hat? Ich werde ihn zum Zweikampf fordern!«


  »Das wirst du nicht tun. Du bist nicht mehr nur für dich selbst verantwortlich. Vergiss nicht, ab heute hast du ein Amt. Du bist ein Stellvertreter des Königs!«


  »Also hat er den König beleidigt. In mir, seinem Stellvertreter!«


  »Wenn schon. Von einer solchen Höhe aus lässt man sich nicht auf Zweikämpfe ein.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Ich würde mir ein Paar neue Stiefel anmessen lassen.«


  Einen Augenblick starrte er mich an. Dann blickte er auf seine Füße, und plötzlich begann er zu lachen. Er schlug mir die Hand auf die Schulter und rief: »Recht hast du! Ich gehe sofort in die Schusterwerkstatt. Zwar hab ich kein Geld im Beutel, aber dafür gehört mir ja jetzt die Staatskasse!«


  Odos Lachen schallte über den weiten Hof. Herr Siegram, der gerade das Gästehaus betreten wollte, sah sich noch einmal verwundert um.


  Odo bemerkte es, lächelte gallig und murmelte: »Und dich erwische ich noch, mein Goldkehlchen. Irgendwann sehen wir beide uns wieder!«


  Wie recht er hatte. Keine drei Wochen sollten vergehen, bis sie sich wiedersahen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Robert Gordian


  DEMETRIAS RACHE


  Odo und Lupus, Kommissare Karls des Großen


  Erster Roman
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